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				Kapitel 1

				Rodney West lernte niemals etwas auf wissenschaftliche Weise, und er sprach (oder glaubte dies zumindest) für all die intellektuellen Seeleute der westlichen Hemisphäre, als er sagte: »Die Welt ist so und so beschissen. Nur wenige von uns werden sie lebend überstehen.«

				»Was ist, Liebster?«

				»Stör mich nicht. Ich zitiere. Ich will sagen, ich denke.«

				Er sah ihre Lippen zittern. Und er fuhr mit der Hand an den Schritt seiner Hose. Hier, dachte er, war die einzige Methode zu denken – mit dem Schwanz. Könnte er den seinen doch nur gleich herausholen und ihn Lisa in den Mund schieben, so weit rein in diese kleine rosa Möse von Mund, wie es ging! Statt dessen hielt er bloß die Hand ran und spürte, wie er steif wurde, während sich ihre grauen Augen mit Tränen füllten. Dann, als er ganz hart war, nahm er die Hand vom Schwanz und die Augen von ihr und beobachtete schweigend, wie die Sonne von der Straße her fischförmige Muster auf die Wände zeichnete, um das grüne Dunkel des mexikanischen Cafés aufzuhellen.

				Sollte er nach New York zurückkehren oder einfach mit ihr nach Tehuantepec gehen? Er schaute hinüber zu General Miaja, der zwei Tische weiter saß – Miaja, der »Verteidiger von Madrid«. Schlimm, dass er, Rodney West, nicht den Mumm gehabt hatte, bei der Verteidigung mitzuhelfen …

				»Nun ja«, sagte er (sie hatten über Spanien gesprochen), und Lisa erklärte: »Ich gehe zurück. Wenn sie wieder die Monarchie haben.«

				»Du kannst schon jetzt zurückgehen, meine süße kleine monarchistische Anarchistin. Und zwar mit mir zurück nach hinten in die Toilette.«

				»Nein!«

				Ein Lächeln, schon mehr ein Hohnlächeln, kräuselte seine schmalen, sinnlichen Lippen.

				»O doch. Du weißt, weshalb wir hierhergekommen sind. Zu mir können wir nicht, weil es zu weit ist, und bei dir ist immer dein blöder Mann da, also …«

				»Ja, schon, Rodney, aber da hinten ist es so schmutzig, und dann diese Frau, sie …«

				»Halt den Mund«, sagte er und verengte die Augen, um auf die grünen Korbstühle zu schauen, die grünen und schwarzen Fliesen des Fußbodens, die dunkelgrünen Wände. Das Café verlor langsam etwas von seiner Düsternis. Sonnenlicht strömte durch die offene Tür herein, die auf die Avenida de Cinco de Mayo hinausging, wo jetzt, nach der Siesta, der nachmittägliche Verkehr Mexico Citys lärmte mit dem Hupen der Autos und den schrillen Rufen der Zeitungsjungen.

				»Grafico! Grafico! Ultimas Noticias! Grafico!«

				Den bitteren Kaffeegeschmack im Mund, setzte Rodney die kleine elfenbeinfarbene Tasse ab und fuhr sich mit der Zunge über die Vorderseite seiner tabakfleckigen Zähne. Er schaute hoch zu der grünen Decke. Dieses Café hatte all die kalte Meeresheiterkeit eines Aquariums. Es ließ ihn an Sonntagsausflüge seiner Kindheit zu Frühlingsanfang denken. Und an seinen Schwanz. Wie er ihn gerieben und immer wieder gerieben hatte, bis er blutete. »Kannst du immer noch nicht spritzen?«, hatten die älteren Jungen ihn ausgelacht. »Schau, wie es bei mir kommt!«, hatte der große Jacko gerufen. Dort im Wald hatte er zugeschaut, wie Jackos Samen in die Luft schoss. Wie sehr er gewünscht hatte, es würde bei ihm genauso kommen wie bei all den anderen! Doch wie gut, wie schmerzend, aber wie gut waren jene langen samenlosen Orgasmen gewesen, jene süßen, süßen Schmerzen, die er sogar schon hatte, ehe er ihn rieb und immer wieder rieb, bis er steif wurde, ihn rieb und immer wieder rieb, bis er blutete. Ein staubgesprenkelter Sonnenstrahl brach sich durch ein Oberlichtfenster und tauchte General Miajas Glatze in fleckiges Licht.

				»Ach, zum Teufel mit diesem alten Bastard«, sagte er. »Zum Teufel mit allen Helden der Welt. Zum Teufel mit dem Spanischen Bürgerkrieg. Und mit dem jetzigen Krieg …«

				»Still, Liebster, still«, sagte sie. »Und zum Teufel mit dir!«

				»Rodney …«

				Unter dem Tisch grub er seine Fingernägel in ihren Schenkel. Er sah, wie sie die Augen schloss. Sah, wie ihre Tränen flossen. Und merkte, wie sein Schwanz pochte.

				Was war los mit ihm? Wer glaubte er zu sein? Hamlet? Warum konnte er kein Tortenbäcker sein statt eines gekünstelten Fotos von einem Schriftsteller im Embryonalzustand? Dieser ganze blöde ibsen-grüne Kram, dieses Zähneknirschen, Haareraufen … Tun oder nicht tun, gehen oder nicht gehen. Scheiß auf all dieses Aug-in-Aug mit Miajas und Madrids, mit Saccos und Vanzettis, mit dem Geist von Byron …

				»Graza Señor?«

				»Si.«

				Er setzte den rechten Fuß vor und dachte dabei daran, dass er immer falsch setzte, aber dann, als er Lisa anschaute, wurde ihm klar, dass das alles nicht stimmte, denn ihre grauen Augen waren fast schon blau vor Verlangen, während sie die Tränen wegwischte und sich die Nase schneuzte. Und weshalb? Weil er ihr jetzt sein bittendes Lächeln schenkte, sein verführerisches, sein verführerisch erfolgreiches »Ich will meine Mama«-Lächeln.

				Er entschied sich zu schmollen. Und tat es. Dann schaute er hinunter auf den Jungen, der angefangen hatte, seine Schuhe zu putzen. Er bewunderte des Jungen glänzendes Haar, bewunderte die feine, glatte Bräune seiner Haut.

				»Ja, Rodney«, sagte Lisa, »ich werde nach Spanien zurückgehen, wenn sie dort wieder einen König haben.«

				Diesmal antwortete er nicht. Er merkte, wie sein Glied wieder erschlaffte.

				Über Spaniens Ebenen liegt jetzt Stille. Spanien ist die Leiche eines Jahrhunderts. Der Krieg ist aus, ist gewonnen worden, doch nicht von dir, genau wie dieser Krieg, dieser größere und wichtigere Krieg, sofern man überhaupt von etwas sagen kann, es sei wichtiger oder unwichtiger, eines Tages aus und gewonnen sein wird, aber nicht von dir …

				Er schüttelte den Kopf. Der Indiojunge lächelte zu ihm hoch, tippte sanft auf den fertiggewienerten Schuh. Lisas Haupt, mehr aschfarben als blond, war in komischem Winkel geneigt. Sie lächelte ihn neckisch an. Ihre Zähne sahen aus wie Papier, wie alles an ihr.

				»Was hast du, Liebster?«

				Sie berührte seine Hand leicht mit der einen Fingerspitze. Er ergriff sie. Und drückte zu. Dann bog er ihr den ganzen Finger um.

				»Nicht, Rodney. Bitte. Bitte, tu mir nicht weh …«

				»Du lässt dir doch gern weh tun, du kleines geiles Luder. Erst spielst du gern Mamma. Und dann …«

				»Ja. Ja, Liebster. Ja« – sie versuchte, ihm ihren Finger zu entziehen – »ja, Rodney, ja. Aber nicht hier …«

				»Na gut«, sagte er. Seine Stimme war leise und barsch. »Sobald der Junge mit meinen Schuhen fertig ist, gehen wir nach hinten und reden mit Conchita, und dann bürste ich dir so den Arsch, dass dir die Scheiße zu den Ohren rauskommt.«

				Sie sagte nichts, senkte nur die Augen und den ganzen Kopf. Und während er auf den Schuhputzer hinunterschaute und von neuem dessen bronzene Bräune, Jugend und Schönheit bewunderte, sah er, dass der Junge sie beide mit einer Mischung aus Angst und Neugier beobachtete. Und wieder spürte er seinen Schwanz hart werden. Er ließ ihren Finger los, setzte die Füße anders hin, so dass der Junge den zweiten Schuh putzen konnte, steckte sich eine Elegante an und machte tiefe Züge. Dann, nur um etwas zu sagen, fragte er:

				»Was ist mit Tehuantepec, Lisa? Was wollen wir tun?«

				»Ich weiß nicht …« Sie schwiegen wieder. »Para boy! Para boy, Señor!«

				Mit einer Kopfbewegung winkte er einem hässlichen alten Weib ab, das plötzlich neben dem Tisch stand, das Gesicht voller syphilitischer Geschwüre von der gleichen Farbe wie ihr Zahnfleisch.

				»Para boy! Para boy!« In der zitternden schmutzigen Hand hielt sie die Lotterielose. »Para boy!« Dann schlurfte sie weiter, barfuß gleich dem Zeitungsjungen, auf dessen »Ultimas Noticias! Novedades!« Rodney ebenfalls den Kopf schüttelte. An allen Tischen saßen gestikulierende Männer. Bis auf Lisa und zwei weitere waren die Serviererinnen mit ihren weißen Schürzen und ihren sich unter den schwarzen Kleidern prall abzeichnenden Brüsten und Hinterteilen die einzigen Frauen hier drinnen. Sie liefen in den engen, vollen Gängen hin und her, wo sombrerobehütete Indios Ponchos zu verkaufen suchten und von der Straße hereinkommende Leute nach Bekannten oder einem Tisch Ausschau hielten. Hier und dort saß ein deutlich erkennbarer Europäer und blinzelte durch eine dicke Schildpattbrille in das rauchgeschwängerte Sonnenlicht.

				»Para boy! Para boy! Ultimas Noticias! Novedades!« Die Schlagzeilen sprachen von den Kämpfen an der Kertsch-Straße, wo die Deutschen schon wieder einen Sieg errungen hatten. Rodney schaute abermals zu General Miajo hinüber.

				Das war er also. Unmilitärischer Schmerbauch. Patriarchalisches Gebaren. In jeder äußeren Beziehung so völlig anders als der Mann, den er sich den ganzen Spanischen Bürgerkrieg hindurch als unnachgiebig hart und streng vorgestellt hatte. Als drahtig. Und drakonisch. Doch da saß er nun, einfach jemand an einem Nebentisch, auf den Lisa ihn vor ein paar Minuten aufmerksam gemacht hatte.

				»Da ist Miaja«, hatte sie gesagt und dabei linkisch versucht, gleichgültig zu erscheinen. Doch der zärtliche Ton ihrer Stimme hatte Erinnerung an Madrid enthüllt.

				Erinnerung an Madrid. Wenn er doch auch Erinnerung an Madrid hätte, statt Erinnerungen an Dostojewski-Tage, da er nichts weiter getan, als sich einen Feigling zu schimpfen. Erinnerung an Madrid. Wenn er doch auch Erinnerung an Madrid hätte, statt Erinnerungen an Salvador-Dalí-Tage, da er in ungestümem Drang ein Sphinx gewesen, eine »Sphinx im Sandbett«, künstlerisch verbrämt mit dem Glas warmer süßer Milch, dem Frauenschuh … (und so … so kleinen schleimigen Tieren, die sich an der Blume mästeten, die einmal – am ersten Tag – mein Herz gewesen sein muss …) Er schaute wohl unglücklich drein, denn Lisa legte jetzt eine zerbrechliche Hand auf sein braunes Handgelenk, hielt sie dort, als wolle sie ihm den Puls fühlen, und leise, ganz leise fragte sie abermals: »Was hast du, mon petit?«

				»Das gleiche …«, begann er, knurrte dann aber: »Nichts!«, und zog seine Hand weg.

				Der Junge tippte auf seinen zweiten Schuh. Rodney nahm den Fuß von der Kiste und langte in die Tasche nach einem Peso.

				»Behalt den Rest«, sagte er, und dann: »Por nada.« Die Zähne des Jungen blitzten weiß im Braun seines ovalen Gesichts.

				»Ah, gracias, muchas gracias, muchas gracias, Señor!«

				»Por nada«, wiederholte Rodney, schaute dabei auf des Jungen enge verschossene blaue Hosen und sah, wie sich sein Gemächt darunter abzeichnete, als er aufstand.

				»Sag«, fragte er, »wie alt bist du?«

				»Sechzehn, Señor.«

				Der Kleine ist vielleicht ganz brauchbar, dachte Rodney. Während er dem sich entfernenden Jungen nachschaute, fragte er sich, wie groß sein Schwanz wohl sein mochte. Er nahm wieder seine legere Haltung in dem Korbstuhl ein, schlug ein Bein über das andere und ließ es lässig herabhängen. Dann, sein Glied gegen den Sack drückend, sah er Lisa an, deren Miene flehend war, suchend, forschend. »Sag’s mir, Rodney, bitte …«

				»Ach«, antwortete er widerwillig, in Gedanken ganz bei dem Jungen, »immer noch dieselbe alte Geschichte.« Er bemühte sich, jedes einzelne französische Wort abrupt und abgehackt klingen zu lassen. »Dass ich in Spanien nicht dabeigewesen bin.«

				Klang irgendwie rau, irgendwie journalistenhaft männlich, wenn man das so sagte. Er zündete sich eine neue Zigarette an – flup, im gelben Nebel am Big Ben, flup, zieh deinen grauen Velours, Sardou – und fragte sich, ob sein schwaches Französisch ihr diese Auslandskorrespondenten-Nonchalance, diese Trenchcoat-Lässigkeit hatte übermitteln können … Zu dumm, das mit der Sprache … Manchmal – er schielte zu ihr hinüber – verdarb einem das alles im Bett. Denn da war die eigene Sprache immer noch die beste … Doch – er schaute auf ihre feingeschwungenen rosa Lippen – mit ihr hier war er ganz gut klargekommen. Ja, er hatte sie dazu gebracht, viel zu sagen in ihrem heimatlichen Ungarisch und auch in Spanisch und Französisch. Ja, jedesmal wenn er seinen Schwanz in sie hineingerammt hatte.

				Er wollte ihn auch jetzt in sie hineinrammen, tief in ihre enge, aber köstliche rosa Spalte, tief in ihr strammes kleines Arschloch hinein, so tief es nur ging. Und hinterher würde er sie ihre eigene Scheiße ablecken lassen. (Letztes Mal hatte sie sich geweigert. Diesmal würde er sie zwingen.)

				»Los, komm«, sagte er, aber dann, als er sah, wie flehentlich ihr Blick war, während sie zärtlich über die Haare auf seinem Handrücken strich, beschloss er, noch ein Weilchen mit ihr zu spielen, und so ließ er sein sonnengebräuntes unregelmäßiges Gesicht so kindlich, so vertrauensselig, so sehr nach braunäugiger Mamma-Suche aussehen, wie er es vermochte. »Du musst nicht soviel daran denken«, sagte sie. »Es ist vorbei, Chéri, ist jetzt vorbei …«

				»Ja«, erwiderte er, »es ist vorbei. Dieser Krieg … Jetzt ist alles anders.«

				»Ja«, sagte sie, »das stimmt.«

				Er hob seine schmalen schwarzen Augenbrauen und drehte mit einem Finger eine Strähne seiner ungekämmten braunen Haare. Sie schien diese physische Verlängerung seines Denkens für eine Geste der Reue zu halten. Ihm mütterlich die Hand auf den Jackettärmel legend, begann sie mit leiser, erstickter Stimme zu ihm zu sprechen.

				»Bitte, Rodney, denk nicht mehr daran. Du hast recht getan, nicht mitzumachen. Du hast recht getan, nicht zu …«

				»Wann gehen wir?«, unterbrach er sie. »Wann gehen wir hier weg nach Tehuantepec?«

				»Dann willst du also? Du willst, du willst …«

				Ugh. Wenn sie nur nicht bei jedem Erregtsein so sabbern würde. Und wenn sie nur ein bisschen schöner wäre. Nicht jünger. Nein, dreißig war noch nicht alt (schließlich war er auch schon siebenundzwanzig). Olivia musste jetzt dreißig sein. Wo war sie? Immer noch in Nizza? Ja, wenn Lisa so schön wäre wie Olivia, oder auch nur schön genug (ihre verblasste Hübschheit war zu wenig), um mit ihr durchzubrennen und allen Einberufungskommissionen der Welt zu sagen, sie können ihm den Buckel runterrutschen.

				»Ja«, sagte er mit einem schuldbewussten Blick, »aber …« Ach, nein, keine Galapagos-Insel für ihn (mit ihr). Mit jeder Menge Seife und Rasierklingen (für sie; zum Waschen ihres Lochs und zum Abrasieren der Haare unter den Armen und an der Möse, wenn er es so wünschte). Nein, kein Galapagos, kein Tehuantepec mit ihr für ihn. Und doch … Ach, mamma mia!

				Er löschte seine Zigarette in dem Bodensatz seiner Tasse. Dann steckte er sich eine neue an und starrte auf die grüne Decke.

				»Glaub mir«, sagte sie über dem lauten leisen Gesumm in dem Café, »glaub mir, hier in Mexiko, in Tehuantepec, bist du sicherer, als wenn du nach New York zurückkehrst …« Seine Augen glitten von der Decke auf die grüne Wand gegenüber, dann auf General Miajo, dann auf den grün-und-schwarz-gefliesten Fußboden. Mit ihrem Zeigefinger tippte er auf seine Zigarette, bis glühende Asche abflog.

				Schließlich sagte er: »Das ist es eben. Ich weiß nicht recht. Immerhin wäre ich dann ein Deserteur. Sag«, er schaute zu ihr hinauf, seine rechte Augenbraue höher als die linke – »hast du mal ›Le Deserteur‹ von Drieu la Rochelle gelesen?«

				»Nein …«

				»Nun, das ist ein verdammt gutes Buch. Handelt von einem Mann, der letztes Mal abgehauen ist. Hat aber heute noch Gültigkeit.«

				»Alles hat seine ewige Gültigkeit.«

				»Ja«, fuhr er fort, ohne auf ihre Worte zu achten, »hat heute noch Gültigkeit. Wirklich schade, dass Drieu la Rochelle sich als Kollaborateur erwiesen hat. Doch es erstaunt mich nicht.«

				»Nein«, sagte sie, »es ist auch nicht erstaunlich. Kollaborateure sind kluge Leute.«

				»Oh«, sagte er, »manche sind noch mehr als klug. Luzifer ist noch nie von jemand ein Tor genannt worden, und auch die Jünger des Teufels hat noch keiner der Dummheit bezichtigt.«

				»Ja«, lachte sie, »Luis sagt immer, der Papst wäre Atheist …« Luis. Im Augenblick hatte er ihn ganz vergessen. Sie wohl auch. Doch – er beobachtete ihr Gesicht, als das Lachen darauf erstarb –, wenn Luis, ihr spanischer Mann, nicht wäre, wären sie inzwischen wohl schon da, in Tehuantepec. So war er Luis gewissermaßen dankbar, dass er ihn daran hinderte, das zu tun, was er vor drei Wochen sicher getan hätte, als das alles mit Lisa begann.

				»Ach«, erklärte sie jetzt und drückte ihre Zigarette aus, »da haben wir’s wieder, das Problem. Wie kann ich es ihm sagen?« Er sah die Adern an ihrem Hals pochen. »Wie kann ich ihn verlassen, nach allem, nach all …«

				Stumm vollendete er ihren Satz: »… nach all diesen Jahren.« Ja, wie konnte sie ihn nach Spanien verlassen? Ach, wie er sich verabscheute, dass er zwischen sie und Luis getreten war, Luis, der Madrid mit verteidigt hatte, ein moderner Held, während er, Rodney West, ein Nichts und ein Niemand war. Doch er sagte zu ihr: »Du musst es ihm sagen. Anders geht es nicht.«

				Seine momentane Sympathie für Luis war wieder weg. Hatte sich verloren in erneuter Vergegenwärtigung, dass ein anderer Mann sie begehrte. Und dies sowie ihr besorgtes Gesicht, besorgt um Luis, wie er sehen konnte, ließ sein schwächer gewordenes eigenes Verlangen wieder aufleben. Dies, das und die Schwierigkeit des Ganzen. Nicht aber die Gefahr. Nein.

				»Ich tu’s!«, rief sie. »Ich tu’s! Jawohl, ich sag’s ihm.«

				Zu einfach. Es schien ihr ernst zu sein. Immerhin ein ganz hübscher Erfolg für ihn. Luis, erinnerte er sich – von jenem ersten Tage, dem einzigen Mal, da er ihn gesehen hatte –, war ein wirklich gutaussehender Mann. Und hatte ihr sicher jede Menge toller Nummern gebaut. Aber er sah nicht aus wie der Typ, der auf Arschficken und Prügel stand. Ganz im Gegensatz zu ihr …

				»Ich sag’s ihm«, wiederholte sie. »Gleich heute, sobald ich nach Hause komme.«

				»Nein! Nein, nicht heute.«

				»Warum nicht?«

				»Weil …« Wie konnte er ihr sagen, dass er Angst vor Luis hatte? Und dass sie ihm nicht schön genug war?

				Das Letztere schien sie allerdings zu ahnen, denn sie sagte: »Ach, Rodney, du magst mich doch nicht gern genug. Du magst nur dekorative Frauen.« 

				»Quatsch …«

				»Doch«, sagte sie, »es stimmt. Und warum auch nicht …?«

				Traurig zuckte sie die Achseln. Sie machte alles so traurig. Und gerade das war für ihn eines der anziehendsten Dinge, denn ihm waren Wonnen wonniger, wenn mit Schmerz verbunden, und was er an Ekstasen in seinem verrückten, aber beherrschten Leben gehabt hatte, war stets von Tragik umgeben gewesen oder zumindest von einem sentimentalen Gefühl der Tragik.

				»Nein, Lisa«, sagte er, »es stimmt nicht. Darüber« – er versuchte sich so vorzukommen, als habe er das Leben eines D’Annunzio geführt – »bin ich hinaus, endgültig hinaus …« Er versuchte sich so vorzukommen, als seien Fortune Riley und Olivia die Schönheit in Person gewesen – und das waren sie für jeden anderen auch, nur für ihn nicht, denn obgleich er nie mit anderen als schönen Frauen gelebt hatte oder viel gesehen worden war, verlangte es ihn längst nicht so stark nach schönen Frauen wie nach jenen, die gerade am Schönsein vorbeigingen, jenen, die gleich Lisa Gier zeigen konnten, die unersättliche Gier der Ausgehungerten (ach, die kleine grauhaarige Bucklige, die er eines Tages aufgelesen hatte! War er jemals besser bedient worden? Kaum …). Und als er jetzt zu ihr sagte: »Darüber bin ich hinaus, endgültig hinaus«, sah er sich als Wüstling mit Tränensäcken, als altgewordenen Brummel, als verschrumpelten Windsor, unsagbar überdrüssig und blasé.

				Mit so verschleierten Augen, wie zu machen ihm gelang, wiederholte er abermals: »Darüber, über dekorative Frauen und dergleichen« – in gesuchter Gleichgültigkeit machte er mit der Hand, in der er seine halb aufgerauchte Zigarette hielt, eine Bewegung – »bin ich hinaus, endgültig hinaus …« Verdammter Narr, der er war. Er sollte inzwischen klug geworden sein. Aber – o Geist de Sades! – je unglücklicher, desto reizvoller …

				»O Lisa, Lisa, Lisa …«

				Nicht minder rasch, wie die Grausamkeit gekommen war, so naturnah, so da – so unmittelbar da, ganz nackt, bis auf den Fetzen eines Feigenblattes –, erschien auch Mister R. W. Zärtlichkeit (sonst unter dem Namen Rodney der Reinherzige bekannt).

				»O Lisa, Lisa, Lisa, du bist für mich reizvoll, sehr reizvoll …« Ihre nassen Augen sehend, meinte er jedes Wort, das er sprach: »Ich will dich sogar sehr. Will so sehr mit dir zusammensein. Bitte, glaub mir. Bitte.«

				»Ach …« – sie schluckte, lächelte – »Liebster … Ach …« sie schluckte, lächelte – »ich, ich …«

				Die kalte Innenfläche ihrer Hand liebkoste seine Wange, liebkoste sein Knie. Er rückte auf seinem Stuhl hin und her, wandte die Augen ab, schloss sie halb und biss sich auf die Unterlippe, weil er sich verrückterweise einbildete, alle in dem Café, einschließlich General Miajos, würden zu ihnen herschauen.

				»Ich muss mich rasieren«, sagte er.

				»Mir gefällt es so«, antwortete sie sanft und drückte ihre Finger gegen sein Kinn, ehe sie die Hand wieder herunternahm.

				Natürlich gefiel es ihr so. Gefiel fast allen so. Denn obwohl er wusste, dass er unrasiert rein äußerlich rauer wirkte, männlicher in der Art von ich-hab-schon-alles-hinter-mir, war ihm auch klar, dass er so gleichzeitig jungenhaft ungestümer aussah, niedlicher, gewinnender. Eben darum war er meist unrasiert. Und außerdem wusste er – und das war wichtiger –, dass die meisten von ihnen es deshalb so liebten, weil sie sein stoppliges Kinn auf ihren zarten Schamlippen fühlen wollten.

				»Ich soll es ihm also nicht sagen?«, fragte sie mit einem Anflug von Schmerz in der Stimme. »Jedenfalls heute nicht?«

				»Doch, sag es ihm«, erwiderte er. »Ich hab’s mir anders überlegt. Sag es ihm, Lisa.« Er spürte ein leichtes, flaues Gefühl im Magen, aber »sag’s ihm, Lisa«, wiederholte er, »sag’s ihm noch heute.«

				»Du meinst wirklich? Meinst, dass du keinen Ärger kriegst?«

				»Das Einzige, was mir jetzt Sorgen macht, ist das Geld«, log er.

				»Ach, da kommen wir schon zurecht …« Sie war ganz nahe daran, glücklich auszusehen. »Des Geldes wegen lass dir keine grauen Haare wachsen. Das ist das Letzte, worum wir uns zu sorgen brauchen.«

				»Aber ich habe nur noch diese fünfhundert Dollar übrig, daheim in New York. Ich werde sie mir schicken lassen. Doch was machen wir, wenn sie alle sind?«

				»Notfalls kann ich mir irgendwo was leihen. Aber in Tehuantepec müssten fünfhundert Dollar ewig reichen …«

				Ewig. Mein Gott! Was hatte sie für Vorstellungen? Und sie würde dort womöglich immer glücklich aussehen. Hilfe!

				»Was hast du, Chéri?«, fragte sie und spitzte die rosa Lippen zu einem auslöschbaren Schmollmund. »Was ist?«

				»Nichts.« Kein Zurück jetzt … »Sag es ihm. Heute noch.«

				»Wenn du meinst.«

				»Ja, ich meine es«, erwiderte er leicht schroff.

				»Du liebst mich?«, fragte sie leicht gereizt.

				»Lisa!«

				»Entschuldige, entschuldige, Chéri. Es ist nur, dass ich« – sie schaute nachdenklich drein – »so glücklich bin. Und es ist schon so lange her, seit ich …«

				»Oh«, sagte er mit beruhigtem Lächeln, »ich verstehe. Doch lass uns nie von Liebe reden« – altgewordener Brummel, verschrumpelter Windsor – »sondern lass uns einfach …«

				»Sag nichts mehr, Rodney, ich weiß, was du meinst …«

				Wusste sie das? Erstaunlich. Denn er wusste es nicht. Es sei denn … es sei denn, sie dachte an Vögeln und Blasen und … Nein, verdammt noch mal, das tat sie nicht. Ihre Augen sahen aus wie die einer Madonna.

				»Es wird« – in ihrer Stimme schwang ein Hauch von Persistenz mit – »so schön sein, Rodney, so schön …«

				Ach, wird es das? Vorsichtig, mit braunen Augen, die schwarz und stumpf, die durchtrieben geworden, schaute er auf ihr halbentblößtes Ohr, auf den hellen Leberfleck neben dem rosafleischigen Läppchen. Ach, wird es das? Er steckte sich eine neue Zigarette an. Sie schmeckte widerlich. Er warf sie auf die Erde, zertrat sie mit dem Absatz. Dann begann er schweigend zu lachen. Wie jener Held bei Huxley, Maurice Spandrell in »Kontrapunkt des Lebens«.

				»Rodney, Rodney, du siehst so … so fremd aus.«

				Noch immer schweigend lachend, sah er sie an. Sah sie an, fixierend, kalt, direkt in ihre Augen. Sie schienen grauer zu werden. Sie rückte so weit auf ihrem Stuhl zurück, wie sie konnte, schien zusammenzuschrumpfen.

				Oh, heute würde er sie grün und blau prügeln, jawohl! Er hätte eine Reitpeitsche mitbringen sollen, aber – er fuhr mit der Hand an die Schnalle seines Gürtels – der Riemen würde auch genügen. Er sah, wie sie seine Bewegung beobachtete, sah, wie ihr Blick tiefer glitt, zum Schritt seiner Hose, wo sich sein Schwanz gegen den Stoff presste. Aber dann sah er, wie sie wieder wegschaute, und abermals merkte er, dass ihre Augen voller Tränen waren.

				»So, ich sehe also fremd aus?« 

				Um seinen Ständer zu verbergen, rückte er mit dem Stuhl näher an den Tisch heran. 

				»Nun, warum soll ich nicht? Hör mal« – er packte sie am Handgelenk – »ich hab schon seit drei Tagen keine Nummer mehr geschoben, und du weißt das, du scheinheiliges kleines Luder. Hör auf, so hold und mütterlich zu sein. Du weißt verdammt gut, dass du …«

				»Ach, Rodney, es ist doch mehr als bloß das.«

				»Halt’s Maul.« Er packte sie fester am Handgelenk.

				»Rodney … Rodney, Liebster, ich weiß, warum du so bist. Jawohl, ich weiß es. Aber können wir heute nicht mal nur über Tehuantepec reden und …«

				»Zum Teufel mit Tehuantepec und dem ganzen Scheiß! Komm! Komm, gehen wir wieder zu unserer Madame de Clo.«

				Er warf ein paar Münzen auf den Tisch. Dann stand er auf und knöpfte sich das Jackett zu, um seine Krücke wenigstens teilweise zu verbergen. Lisa rührte sich nicht. Sie hielt den Kopf gesenkt.

				»Los, komm! Steh auf!«

				Langsam erhob sie sich jetzt und nahm seine ausgestreckte Hand. Ihre großen grauen Augen sagten nein, flehten; ihr Mund zitterte.

				»Müssen wir, Rodney? Müssen wir heute?«

				»Ja« – er zog sie von dem Tisch weg – »ja, verdammt noch mal, wir müssen.«

				Er spürte, wie sich sein Schwanz gegen das Hosenbein stemmte, als er sie in die rückwärtige Hälfte des Cafés und dann durch eine Schwingtür schob. In einem kleinen fensterlosen gekachelten Raum saß dort unter dem schwachen gelben Licht einer nackten Glühbirne eine alte Frau. Sie strickte. Als sie hereinkamen, schaute sie hoch, und ihre Zahnstummel erhellten schwach ihr dunkles Gesicht.

				»Ah!« Sie legte ihr Strickzeug auf dem Tischchen vor sich ab. Dann machte sie eine leichte Verbeugung. Ein lüsternes Lächeln verzerrte ihr Aztekengesicht. »Ah!«, sagte sie abermals und stand auf. »Schönen guten Tag, die Herrschaften, schönen guten Tag …«

				»Hallo, Conchita.« Rodney reichte ihr etwas Geld.

				»Muchas gracias, Señor, muchas gracias …«

				»Por nada. Bring uns jetzt wieder dahin wie letztes Mal.«

				»Si, Señor, bei Conchita sind Sie immer willkommen. Conchitas Haus ist auch Ihr Haus.«

				Es waren zwei Türen da; an der einen stand »Männer«, an der anderen »Frauen«. Sie führte sie zu der für Männer. »Warten Sie – es ist jemand drin.«

				»Wer?«, fragte Rodney. »Der Schuhputzjunge, Señor …«

				Rodney legte die Hand auf ihre gebeugte Schulter. »Hör mal, Conchita …«

				»Si, Señor?«

				»Meinst du … meinst du, ob der Junge wohl … wohl mitkäme?«

				»Nein, Rodney! Nein!«, sagte Lisa.

				»Halt’s Maul!«

				Er drehte sich um und gab ihr eine Ohrfeige. Die alte Frau grinste.

				»Nein, Rodney!«

				Lisa rannte zurück zu der Schwingtür. Rodney packte sie bei einer ihrer schmalen Schultern, wirbelte sie zu sich herum und gab ihr noch eine Ohrfeige.

				Die alte Frau klatschte in die Hände. Sie schien einen richtigen kleinen Freudentanz aufzuführen. Ihre Augen funkelten wie zwei schwarze Kohlen. Dann sagte sie: »Darf Conchita auch mitkommen? Darf Conchita diesmal dabeibleiben? Conchita kann Ihnen helfen, Señor. Conchita kann vieles für Sie tun, Señor.« 

				»O Rodney, Rodney!« schrie Lisa. »Das kannst du mir nicht antun! Das kannst du nicht! Nein … !«

				Rodney hielt ihr den Mund zu und gab Conchita ein Zeichen. Gemeinsam packten sie sie, hielten sie fest und zerrten sie in die Herrentoilette hinein, wo sich der hübsche dunkle Junge halb von einem der Pissbecken wegdrehte, während sein langer dunkler, fast schwarzer Schwanz noch weiterschiffte.

				»Hübscher Junge, hübscher kleiner Miguelito«, sagte Conchita, »hab keine Angst. Keine Angst. Willst du dir ein bisschen Geld verdienen? Willst du, Miguelito?«

				Sie ging hinüber zu dem Jungen, der noch immer urinierte. Er hatte die Hand von seinem Glied genommen, aber der gelbe Strahl strömte weiter auf das fleckigglänzende Weiß des Beckens. Er sah Conchita nicht an. Mit großen erstaunten Augen starrte er nur auf Rodney und Lisa. Dann sprach Conchita schnell mit ihm. Ihre Stimme war leise und angespannt.

				Lisa hatte aufgehört, sich zu wehren. Sie stand einfach da, mit gesenktem Kopf und bebenden Schultern. »Ach, Rodney«, schluchzte sie, »ich weiß, warum du so bist. Ich weiß, ich weiß, Liebster, aber …«

				»Halt’s Maul!«

				Rodney öffnete den Reißverschluss seiner Hose und holte seinen Schwanz heraus. Er war hart und steif.

				Conchita und der Junge sahen ihn beide an. Der Junge schien Angst zu haben, Conchita aber klappte der Mund auf, und ihre Augen starrten und starrten auf Rodneys erigiertes Glied. Dann sagte sie keuchend: »Kommen Sie, Señor, kommen Sie schnell. Ehe jemand hier reinkommt.«

				Rodney lachte. Sein Schwanz senkte sich ein klein wenig. »Nicht eher, als bis auch Miguelito kommt«, sagte er. Mit einer Wichsbewegung zog er an seinem Schwanz und zwängte ihn dann in die Hose zurück.

				»Steck du deinen ebenfalls weg«, sagte er zu Miguelito.

				»Si, Señor.«

				Gehorsam schüttelte der Junge die letzten Tropfen Urin von seinem langen, dunklen, unbeschnittenen Schwanz, und Rodney sah, dass Lisa für einen schnellen Moment hochgeschaut hatte, um einen Blick darauf zu werfen. Er gab ihr einen Schlag ins Gesicht. Und noch einen. »Du kleine Schwanzlutscherin«, sagte er. Wie ein geprügeltes Tier begann sie zu winseln.

				Der Junge schien jetzt schon weniger verängstigt, und an seinem schlaffen Glied zeigte sich langsam die Eichel, wie bei einem Hund und sehr rot gegen die dunkelbraune Vorhaut, als er es mit einer ruckartigen Bewegung des Hinterns in seiner Hose verschwinden ließ.

				»Nein, Rodney, nein«, winselte Lisa noch immer.

				Er schob sie mit Nachdruck vor sich her, zwang sie, Conchita und dem Jungen in den rückwärtigen Teil der düsteren Toilette zu folgen, wo die alte Frau einen Knauf in der ungetünchten grauen Wand drehte und sich eine Tür öffnete.

				»Kommen Sie schnell!«, flüsterte sie und winkte ihnen mit der anderen Hand.

				Lisa weiter vor sich herschiebend, betrat Rodney hinter Conchita und dem Jungen das kleine Zimmer. Es war völlig dunkel. Conchita machte die Tür zu, schloss ab, knipste Licht an. Miguelito lief hinüber zu dem Bett, betrachtete es mit Unbehagen, ging dann in eine Ecke des Raumes, blieb da stehen und schaute auf eine kolorierte Fotografie des berühmten Stierkämpfers Lorenzo Garza.

				Das fensterlose Zimmer wurde fast zur Gänze von einem großen viktorianischen Messingbett eingenommen. Darauf lagen ein paar zerschlissene Kissen und eine schmutzige lavendelfarbige Bettdecke. Und darüber, unmittelbar über den verkupferten Messingstäben des hohen Kopfendes, hing ein kleines Kruzifix mit wächsernem Blut auf den herausstehenden Rippen des abgezehrten Körpers. Miguelito sah das jetzt. Er bekreuzigte sich. In seine Augen trat Angst. Er begann sich in Richtung Tür zu bewegen. »Hübscher Junge! Hübscher kleiner Miguelito!« Conchita zog an seinem ausgeblichenen Hemd.

				»Sei kein Frosch. Sei nicht dumm …«

				Sie schaute zu Rodney hinüber, der Lisa auf das Bett geworfen hatte, wo sie mit dem Gesicht nach unten und bebenden Schultern lag und schluchzte.

				Rodney ging zur Tür und stellte sich mit dem Rücken dagegen. Er sah Miguelito scharf an, der sich von der Alten loszureißen suchte. Der Junge blickte zu Rodney, blickte wieder weg, hörte schließlich auf, sich zu wehren. Dann holte Rodney seine Brieftasche hervor und gab ihm Geld. Miguelito zögerte. Er sah Conchita an. Die schüttelte zustimmend den Kopf. »Nimm es, Miguelito«, sagte sie. »Nimm es!«

				Der Junge streckte die Hand aus und nahm das Geld. Er starrte darauf, dann auf Rodney, dann wieder auf das Geld. »Steck es ein, Kleiner«, sagte Rodney, »und dann zieh dich aus. Und du«, wandte er sich an Conchita, »du mach, dass du hier verschwindest.«

				»Ach, Señor! Bitte, bitte lassen Sie Conchita bleiben. Hier« – sie schlurfte hinüber zu dem Waschständer, nahm ein Handtuch auf, dann ein zweites – »hier, Conchita, kann euch allen schön zur Hand gehen. Conchita kann …«

				»Nein«, sagte Rodney, »du …«

				»Señor!«

				Die Alte kniete vor ihm nieder und legte ihre knotigen braunen Hände an seine grauen Hosen. Verächtlich schob Rodney sie von sich weg. »Raus mit dir, du alte geile Vettel«, begann er, doch Conchita lamentierte: »O Señor, Señor! Conchita war einst die schönste und auch die beste Hure von ganz Mexiko. Bis mein Loch so groß wurde, dass ich anfing, in Touristenvorstellungen mit Hunden und Eseln zu vögeln und …«

				»Ich will nicht deine Lebensgeschichte hören«, sagte Rodney. »Verschwinde! Raus!«

				Mit erstaunlicher Behendigkeit stand sie auf und zog sich den Rock aus, um ihm ihren alten, runzligen Unterleib zu präsentieren, ihm und dem Jungen, der mit weitaufgerissenen Augen dastand. »Schauen Sie!« Damit schob sie beide Hände in ihr Loch hinein. Sie verschwanden bis fast zu den Knöcheln darin. »Pfui Teufel noch mal!«, sagte Rodney. »Verdufte und such dir einen Esel!«

				»Aber Señor, bedenken Sie doch! Sie und Miguelito, Sie haben beide schöne große Apparate, und Sie können Conchita ficken – beide auf einmal!« Aufgeregt schob sie ihre Hände in ihrer monströsen Möse hin und her. »Jawohl! Und ich kann meine Beine so breit machen, dass …«

				»Wie würde dir das gefallen, Miguelito?« Rodney drehte sich zu dem Jungen und lachte. Der Junge begann ebenfalls zu lachen. »Was hältst du davon, Miguelito?«

				Der Junge blickte nach unten. Er antwortete nicht, und Rodney schaute wieder zu Conchita hinüber, deren Hände noch immer in ihrem Loch steckten. Der grausige Anblick hatte eine seltsame Wirkung auf ihn: Sein Schwanz wurde steif wie eine Brechstange. Dann hörte er Miguelito sagen: »Ich mach alles, was Sie wollen, Señor, aber ich versteh nicht, warum diese Frauen da sind. Ich dachte, Sie wollten mit mir allein sein …«

				»Wie kommst du darauf?«, fragte Rodney.

				Conchita begann schrill zu lachen. »Ach, Señor«, sagte sie, »begreifen Sie nicht? Dieser Miguelito – auch bloß so ein kleiner Schwanzlutscher wie die jungen Bengels heute alle in Mexico City. Schwulen rum, mit den Touristen für Geld. Blasen und lassen blasen. Haben nichts auf dem Kasten, diese Jungens. Verstehen nicht zu ficken. Sind alles bloß kleine Schwanzlutscher. Sind …«

				Ehe sie ihre Suada beenden konnte, trat ihr Miguelito mit dem Fuß ins Gesicht, und sie schlug lang hin.

				»Volltreffer, Miguelito«, sagte Rodney. Und dann zu Conchita: »Jetzt hör zu, du alte Punze. Wir erlauben dir zu bleiben, aber Vögeln ist für dich nicht drin, verstanden?«

				»Si, Señor.«

				Unterwürfig stand die Alte auf. Sie seufzte. Dann zog sie ihre Bluse aus. Jetzt war sie ganz nackt. Ihre Hängebrüste baumelten ihr fast auf den Nabel. Sie waren genauso runzlig wie ihr Bauch, der beutelartig über dem filzigen Urwald rings um ihre Spalte lappte.

				»Mein Gott, was bist du für ein widerlicher Anblick«, sagte Rodney. »Aber meinetwegen« – er zuckte die Achseln – »bleib so. Vielleicht piss ich dich später an. Und dir«, wandte er sich an Miguelito, »dir werden wir was Besseres beibringen, als bloß Schwänze zu lutschen. Siehst du das dort drüben?« Er zeigte auf Lisa, die noch immer auf dem Bett lag, mit dem Gesicht nach unten, wie tot. »Siehst du diesen Klumpen Fleisch, Miguelito? Nun, den wirst du ficken, Miguelito, und zwar anständig, denn sonst …«

				Er hob die Faust. Der Junge wich zurück und sagte dann: »Si, Señor, si Señor. Ich werde die Señora für Sie ficken. Ich mach alles, was Sie wollen, Señor. Ich …«

				»Schon gut, Kleiner«, sagte Rodney.

				»Jetzt zieh dich aus.«

				Er ging hinüber zu dem Bett und setzte sich neben Lisa. Grob packte er sie bei den Schultern und drehte sie herum.

				»Nein, Rodney!«, stöhnte sie. »Nein, Rodney, bitte nicht, Rodney …«

				Sie hatte die Augen fest geschlossen. Das tränenverschmierte Gesicht war noch rot von den Ohrfeigen. Er gab ihr wieder eine. »Steh auf und zieh dich aus!«

				Dann drehte er sich von ihr weg und sah Conchita an. Gebieterisch. »He, du, runter auf die Knie! Los! Auf die Knie und zieh mir die Schuhe aus!«

				Die Alte ließ sich auf alle viere nieder. Ihre Hängebrüste streiften den grauen Steinfußboden. Wie ein Hund kroch sie zollweise zu Rod hin.

				»Belle!«, befahl er.

				Sie hob den Kopf und grinste, dass sich ihr altes braunes Gesicht zu tausend winzigen Falten verzerrte. »Wau! Wau! Wau!«

				»Das genügt«, sagte Rodney. »Jetzt zieh mir die Schuhe und Strümpfe aus.«

				Während Conchita das tat, schaute er zu Lisa hin. Sie hatte sich noch immer nicht gerührt. Sie lag nur da und winselte. Dann blickte sie zu Miguelito in der Ecke neben dem Waschständer hinüber. Der Junge war bis zur Taille entkleidet. Seine Rippen, seine Brust, seine Schultern, seine Arme waren braun, geschmeidig, wunderschön proportioniert. Er hielt sein Hemd in der Hand, schien nicht zu wissen, was er damit tun sollte. Auch nicht mit sich selber. Er schaute nur einfach Rodney an, der wiederum ihn anschaute.

				»Komm her, Miguelito.«

				Der Junge näherte sich dem Bett. Behutsam und vorsichtig. »Hab keine Angst«, sagte Rodney. Und dann zu Conchita: »So ist’s richtig, und jetzt streif sie ab. Aber ein bisschen dalli!«

				Nachdem seine Schuhe und Strümpfe ausgezogen waren, stieß er die Alte mit den nackten Füßen von sich und stand auf. Er bückte sich, packte Lisa und zog sie vom Bett herunter. »Wenn ich dich erst ein zweites Mal auffordern muss, dich auszuziehen«, sagte er zu ihr, »wird es dich verdammt gereuen!« Immer noch leicht vor sich hin winselnd und mit gesenktem Kopf, begann Lisa langsam, die Knöpfe ihres Kleides aufzumachen.

				»Hilf ihr!«, fuhr Rodney Conchita an.

				Die nackte Alte ging zu Lisa, die vor ihr zurückwich und »Rühr mich nicht an!« rief.

				Wie eine Glucke gackernd, begann Conchita Lisa zu befummeln, während Rodney rief: »Wenn du dich nicht von ihr ausziehen lässt, zwing ich dich, sie zu besteigen! Wie würde dir das gefallen? Hm?«

				»O Rodney!«, heulte Lisa.

				Er sprang einen Schritt vom Bett zurück und schob Conchita zur Seite. Dann nahm er seinen Gürtel ab.

				»Weg da!«, rief er der Alten und dem Jungen zu.

				Sie verzogen sich in die Ecke neben der Tür. »Zieh jetzt dein Kleid aus!«, befahl Rodney Lisa, und während er das sagte, schlug er schon mit dem Gürtel zu, so heftig er konnte, quer über ihre Schenkel. Und noch einmal. Immer und immer wieder. »Jawohl, Rodney«, sagte sie dann kleinlaut und mit ganz ruhiger und besänftigter Stimme. 

				»Und lass dir von der alten Vettel helfen.« 

				»Jawohl, Rodney.« 

				Er drehte sich zu Conchita und dem Jungen um. »Los, wieder an die Arbeit«, sagte er zu der Alten.

				»Si, Señor!« Conchitas Gesicht säumte ein grässlicher Ausdruck der Befriedigung. »Si, Señor!« Und sie schlurfte zurück zu Lisa.

				Rodney ging wieder zum Bett. Er setzte sich hin, nahm die Krawatte ab und zog das Hemd aus. »Komm her, Kleiner«, sagte er zu Miguelito. »Komm her und setz dich neben mich.« Der Junge ging hinüber zum Bett und nahm Platz. Da saßen sie beide, er und Rodney, nackt bis zum Gürtel, und schauten den Frauen zu.

				Conchita hatte Lisa das Kleid ausgezogen. Sie hatte sie auf einen Stuhl gesetzt. Jetzt hockte sich die Alte im Schneidersitz auf ihre Keulen, die wie zwei riesige vergammelte Schinken aussahen. Ihr Arschloch spreizte sich. Es war genauso groß, genauso schwarz, genauso bodenlos wie ihre Möse. Sie hockte sich tiefer hin und zog Lisa unsanft die Schuhe aus, langte dann hinauf und begann an einem ihrer Strümpfe zu ziehen. Lisa warf den Kopf zurück und schloss die Augen. Ihr schlanker Hals und ihre Arme waren sehr weiß gegen das Rosa ihres Schlüpfers und ihres Büstenhalters. Ihr weiches blondes Haar war ganz zersaust. Rote Striemen erschienen auf ihrem blassen Gesicht und auf ihren langen, ranken Schenkeln, die jetzt nackt waren, nachdem Conchita erst den einen und dann den änderen Strumpf abgezogen hatte. Dann stand Lisa auf. Ihr Blick war geradeaus gerichtet, sie wich Rodneys und auch Miguelitos Augen aus. Conchita erhob sich ebenfalls.

				»Das genügt«, sagte Lisa. »Den Rest mach ich selber.«

				»Nein«, widersprach Conchita frech. »Der Señor hat gesagt, ich soll.«

				Ihre riesigen Brüste klatschten gegen den faltigen Leib, als sie um Lisa herum nach hinten rutschte, ihr den Büstenhalter aufhakte und die kleinen Halbkugeln mit den rosa Knospen entblößte.

				»Was für hübsche Titten! Was für hübsche, hübsche Titten!«, rief sie, als sie Lisa wieder von vorn sah. Und ihre braune Hand grabschte nach dem rosa Schlüpfer.

				»Das langt jetzt«, sagte Lisa. »Genug.«

				Sie sah Rodney flehentlich an, der ausdruckslos auf sie zurückstarrte und kein Wort sagte. Dann glitt ihr Blick zu Miguelito, dessen große braune Augen sich nicht von ihren so festen, so strammen und weißen Brüsten losreißen konnten. Sie musterte ihn abermals, sah seine starke junge unbehaarte Brust, seine vollen roten Lippen. Errötend schaute sie wieder weg, aber erst, nachdem sie einen ängstlichen Blick zu Rodney geworfen hatte, der sie noch immer ausdruckslos anstarrte und kein Wort sagte.

				Conchita zerrte an ihrem Schlüpfer.

				»Na schön«, sagte Lisa.

				Urplötzlich schien sie ganz anders auftreten zu wollen. Ärgerlich sah sie zu Rodney hin, und dann, mit einem Schwung des Kopfes, ließ sie ihre Augen geradewegs und unverhohlen zu dem Jungen hinübergleiten, ohne jeden Versuch, ihr Verlangen zu verbergen.

				»Na schön«, sagte sie abermals, und ihre Stimme wurde hart, »zieh ihn aus. Aber pass auf, dass dir deine Zunge nicht abfällt, du alte Sau!«

				Mit einer obszönen Bewegung zog Conchita Lisa den Schlüpfer bis zu den Knöcheln hinunter. Und noch ehe Lisa aus ihm hinaustreten konnte, legte sie ihr die welken Arme um die schlanken weißen Beine und vergrub ihr runzliges Gesicht in Lisas seidigblonden Schamhaaren.

				»Weg!«, rief Lisa. »Weg von mir!«

				Ihren harten kleinen Hintern und gleichzeitig damit ihren weichen weißen Bauch hin und her schiebend, versuchte sie, Conchita von sich wegzustoßen, aber mit all ihrem Zerren und Stoßen erreichte sie nur, dass sie der Alten ermöglichte, ihr Gesicht tiefer in den süßen Schlitz zwischen ihren Beinen zu stecken.

				»Weg! Weg!«, rief sie, doch schon sanfter, und auf den Stuhl zurücksinkend, schloss sie die Augen.

				Wie ein hungriges Tier schob jetzt Conchita Lisas Beine auseinander, wobei sie ihr den Schlüpfer zerriss, und Lisa zog mit beiden Händen an Conchitas Kopf, zerrte an ihren gefärbten schwarzen Haaren. Aber die Alte ließ nicht los, zwängte ihre Zunge ganz hinein zwischen Lisas feuchte rosa Schamlippen.

				»O Rodney!«, rief Lisa.

				Rodney stand auf. »Komm mit«, sagte er zu Miguelito. Sie gingen hinüber zu dem Stuhl und standen da und sahen zu, während Conchita leckte und lutschte, lutschte und leckte, ihre dicke, raue violette Zunge in Lisas kleinem rosa Loch hin- und herbewegte, rein und raus, rein, raus, rein, raus, ganz wie einen Schwanz.

				Lisa begann zu stöhnen. Sie warf den Kopf zurück. Und jetzt, statt weiter an den Haaren der Alten zu zerren, hielt sie Conchitas Kopf mit beiden Händen, hielt ihn fest, ganz fest, zog ihn dichter gegen ihren Bauch und streckte diesen so weit vor, wie sie konnte.

				Rodney sah Miguelito an. Die Blicke des Jungen schossen hin und her, von Conchitas schlürfender Zunge zu Lisas festen prallen Brüsten, von Conchitas schlürfender Zunge zu Lisas blassem angestrafftem Gesicht, und Rodney bemerkte, dass Miguelitos Schwanz aussah, als wolle er jeden Augenblick den Stoff seiner blauen Hosen sprengen. Seine eigene Rute war nicht minder hart. Rasch zog er seinen Reißverschluss auf und holte sie heraus. Dann trat er zu Lisa hin und sagte: »Mach die Augen und den Mund auf.« Doch sie tat weder das eine noch das andere, sondern stöhnte nur weiter. »So«, sagte Rodney, »jetzt ist genug.«

				An den Haaren zog er Conchita von Lisa weg und stieß sie brutal zur Seite.

				»Ich habe gesagt«, erklärte er, »für dich ist kein Vögeln drin. Und darunter fällt auch Lecken.«

				»Si, Señor«, keuchte die Alte, die hart auf dem Fußboden aufgeschlagen war. Ihre violette Zunge, noch nass und mit weißem Schaum bedeckt, hing schlaff zwischen den wulstigen riesigen Lippen und den Zahnstummeln.

				»Si, Señor.«

				Aber während sie zu Rodney sprach, starrte sie weiter wie gebannt auf Lisas noch wogenden weißen Bauch, auf die rhythmische Schönheit dieses Anblicks und auf das feuchte blonde Haar, das Lisas rosa Loch umsäumte.

				Seinen steifen Schwanz wie ein Schwert vor sich herstreckend, trat Rodney nun ganz nah an Lisa heran. »Mach die Augen auf«, sagte er. »Die Augen und den Mund. Verdammt nochmal, hörst du nicht?!«

				Und dabei klatschte er ihr mit seiner heißen Rute ins Gesicht. Sofort klappten ihre Augen auf. Sie fasste mit beiden Händen seinen Schwanz und drückte ihn ganz fest. Dann ließ sie ihre zarten, feingeschwungenen Lippen an dem langen dicken Speer entlanggleiten und ihre kleinen weißen Zähne zärtlich hineinsinken. Erst mit den Zähnen, dann mit der Zunge liebkoste sie seine gesamte Länge, sanft hineinbeißend, kitzelnd, kauend und leckend. Und dann nahm sie die glutrote Eichel in den Mund und saugte daran, saugte und saugte, während ihre unschuldigen grauen Augen hinaufwanderten zur Breite von Rodneys bloßer nackter Brust und von dort aus, noch immer unschuldig, zu Miguelito, wo sie ruhen blieben.

				Rodney zog seinen Schwanz aus ihrem Mund. Er lockerte den Griff, mit dem ihre Finger ihn umspannten, und trat von ihr zurück.

				»Hör mal« – er drehte eine Strähne ihrer Haare und zog ihr Gesicht zu seinem herum – »du machst mir kein bisschen was vor. Du willst von dem Kleinen hier gefickt werden, stimmt’s?«

				»Nein, Rodney, nein.« Die Augen hielt sie jetzt gesenkt. Ihre Stimme war klagend. »Du weißt doch, dass ich nur dich will.«

				»Lügnerin!«

				Er packte sie am Handgelenk und zwang sie auf die Füße. Sein Schwanz stieß gegen ihre glatte weiße Haut und machte eine Einbuchtung genau unterhalb ihrer Brüste.

				»O Rodney«, sagte sie, »ich liebe dich doch. Ich liebe dich. Können wir jetzt nicht damit aufhören, Chéri?«

				Er trat wieder von ihr zurück.

				»O Rodney.« Sie streckte die Hände nach ihm aus. »Ich liebe dich wirklich. Jawohl, jawohl … Ich will nichts weiter, als mit dir allein sein, mit dir nach Tehuantepec gehen …«

				»Über Liebe, über Liebe und Tehuantepec reden wir hinterher«, sagte er. »Jetzt zieh mir die Hosen aus!«

				»Jawohl, Liebster.«

				Sie kniete nieder, wobei ihr Gesicht an seinem leicht schlaffen, aber noch nicht hängenden Schwanz entlangstrich. 

				Indem sie die Wangen fester dagegen presste, ließ sie ihn wieder ganz steif werden, wieder zu seiner vollen Länge und Dicke anschwellen. Und dabei schaute sie auf Miguelito, der noch immer wie angegossen dastand, außer dass die eine seiner braunen Hände an seinem Schritt herumfummelte, wo sich sein Glied so prall hervorbeulte, als wolle es das dünne Gewebe durchbohren.

				»He, lass das«, rief Rodney. »Hab’s nicht so eilig, Miguelito. Keine Angst, du kommst schon noch zu deinem Teil. Jetzt geh nur zum Bett und setz dich hin.«

				»Si, Señor.«

				»Nein, warte!«

				Rodney stieg aus seinen Hosen, die Lisa ihm gelockert hatte, und stieß sie mit den Füßen beiseite, dorthin, wo ihr zerrissener Schlüpfer lag. Lisa schob er von sich weg. Er zog sein Hemd aus. Dann, völlig nackt, wandte er sich der Alten zu, die hochgerichtet auf Hände und Knie, immer noch auf sein Glied starrte.

				»Nein«, sagte er zu ihr, »du gehst ganz einfach dort rüber und bleibst in der Ecke sitzen, bis wir dich brauchen, und … und hör auf, auf meinen Schwanz zu starren!« Er ging näher an sie heran. Dann nahm er seine Rute in die Hand und richtete sie gegen ihren Mund. Sie riss den Kopf hoch und wollte sich darauf stürzen. Ihre Lippen berührten schon um ein Haar seinen Schwanz, doch er zog ihn schnell weg. »O nein«, sagte er, »der ist für so was wie dich zu schade. Jetzt« – er gab ihr einen Tritt – »verzieh dich in deine Ecke und träum von Eseln.«

				»Si, Señor.«

				Winselnd kroch Conchita auf allen vieren in die Ecke neben dem Waschständer und kauerte sich dort kläglich hin.

				»Und nun du.« Rodney beugte sich nieder und zog Lisa hoch. »Du, mein holdes Lieb, du gehst dort rüber, gehst dort rüber zu dem Bett, kniest abermals nieder und ziehst dem Kleinen die Schuhe aus.«

				»Jawohl, Rodney.«

				Sie ging zu dem Bett, wo Miguelito steif dasaß, kniete sich vor ihm hin und zog ihm die Schuhe aus, während Rodney neben ihnen stand und zusah.

				»Jetzt küss ihm die Füße!«

				Der Junge wich auf dem Bett zurück. Sein Gesicht war vor Verlegenheit dunkelrot.

				Rodney packte eines seiner Beine und zog ihn wieder vor.

				»Sitz gefälligst still«, befahl er, »und lass dir von der feinen Senora die Füße küssen.« Und zu Lisa sagte er: »Los, fang an!«

				Fast gierig hob sie den einen von den braunen Füßen des Jungen an die Lippen. Ihre Lippen waren sehr schön, und ebenso schön war der Fuß des Jungen, als sie ihn küsste und immer wieder küsste. Sie schloss die Augen und glitt mit dem Mund an seinen wohlgeformten Zehen entlang, drückte auf jede einzelne einen Kuss. Dann öffnete sie die Augen und schaute an dem Jungen hinauf, dessen hübsches dunkles Gesicht jetzt mehr rot als braun war. Seinen Fuß noch in der Hand haltend, lächelte sie zu ihm hoch, ein sanftes, holdes, süßes Lächeln, und ergriff dann mit der anderen Hand seinen zweiten Fuß, beugte den Kopf vor und bedeckte ihn mit Küssen.

				»Und jetzt«, sagte Rodney ärgerlich, fast schon zornig, »zieh ihm die Hosen aus!«

				Lisa stand auf und beugte sich über den Jungen, der wie gelähmt dalag. Nahezu schon zärtlich lehnte sie sich so weit über ihn, dass die rosa Spitzen ihrer weißen Brüste fast sein braunes Gesicht berührten. Und sie brachte ihr eigenes Gesicht dicht an das des Jungen heran. Es war sehr weiß im Kontrast zu dem seinen. Dann flüsterte sie: »Hab keine Angst, Kleiner, hab keine Angst …« Rodney langte nach ihrer Schulter und zog sie zurück. Er hob den Gürtel vom Boden auf.

				»Ich habe dir nicht erlaubt, mit ihm zu sprechen! Ich habe nur gesagt, zieh ihm die Hosen aus!«

				Er zerrte sie auf die Füße. Ihr weicher weißer Rücken, ihr harter weißer Hintern, ihre langen weißen Beine ließen seinen pochenden Schwanz noch mehr pochen. Er hob den Gürtel. Und schlug ihr über den Rücken. Mit aller Macht. Sie fiel vornüber, fiel auf den ausgestreckten Körper des Jungen. Dann schlug er mit dem Gürtel quer über ihre beiden Backen, dass sie sich gegen des Jungen noch immer bedeckten Schwanz wand und sich an seinen nackten Schultern festklammerte. Er trat zurück, um besser ausholen zu können, schlug noch einmal zu und ließ dann den Gürtel zu Boden fallen.

				»Jetzt zieh ihm die Hosen aus!«, sagte er.

				Sie ließ die Schultern des Jungen los. In Miguelitos Augen erschien Angst. Lisa richtete sich auf die Knie hoch und begann seine Hosen aufzuknöpfen. Rodney trat zum Bett und setzte sich neben sie beide.

				»So ist’s richtig«, sagte er, als er den kleinen Haarwuchs über des Jungen Schwanz freiwerden sah. »Jetzt zieh sie runter!«

				Während sie es tat, betrachtete er den Schwanz des Jungen. Er war schlaff. Von seiner roten Spitze war nichts zu sehen. Aber er war lang und braun und dick. Konnte er größer sein als sein eigener? Er merkte, dass seine Rute zu erschlaffen begann, als Lisa dem Jungen die Hosen runterzog und all seine Nacktheit entblößte. Und als der Junge ihm den Rücken zukehrte, sich umdrehte und auf den Bauch legte, wich sogar alle Steifheit aus ihm.

				»Was möchtest du, dass ich mache? Dich vögeln?«, fragte er Miguelito, fragte es jedoch ganz ruhig, während er seinen jungen braunen Arsch betrachtete, der so stramm war, seine wohlgeformten Beine, die so muskulös, seinen glatten Rücken, seine Schultern, die so breit waren.

				Er riss sich von dem Anblick los, um zu Lisa zu schauen, die über ihnen stand. Auch sie hatte die ganze Zeit über auf den Jungen gestarrt.

				»Ich möchte wetten, du vergehst schier, ihn anzubohren«, sagte er. »Jawohl, du würdest für dein Leben gern deine kleine spitze rosa Zunge in diesen kleinen strammen Arsch stecken. Stimmt doch, nicht wahr, mein holdes Lieb?«

				Sie senkte den Kopf, als er sie am Arm griff und auf das Bett niederzog.

				»Mach’s doch. Los, mach’s doch.«

				Er rückte von Miguelito weg. Dann packte er sie am Nacken und drückte sie mit dem Gesicht auf den Hintern des Jungen. Miguelitos Körper ruckte vor. Rodney nagelte den blonden Kopf auf dem braunen Arsch fest. Ganz fest.

				»Steck deine Zunge rein«, befahl er. »Ganz tief rein!«

				Als sie ihr Gesicht in Miguelitos Hintern vergrub, lockerte er seinen Griff in ihrem Nacken, und als er sah, dass der Junge sich wegbewegen wollte, dann aber still liegen blieb und schließlich sich zu winden und gar gegen das Bett zu rucken begann, spürte er seinen eigenen großen Schwanz wieder hart und steif werden.

				Er ließ Lisas Nacken los und schaute zu, wie ihr aschblonder Kopf hineintauchte, sich gegen die weiche braune Haut presste, immer urid immer wieder. Er schaute zu, wie sich der junge Körper des Jungen wand, und rückte sich dann so hin, dass er neben dem Jungen lag, auf dem Bauch wie er. Sein Schwanz bohrte sich in die Bettdecke, und er langte nach Miguelitos Kopf und drehte ihn zu sich herum. Die Augen des Jungen waren geschlossen. Er atmete schwer. Die Nüstern seiner Indionase bebten.

				»Schau mich an, Miguelito«, sagte Rodney, sagte es ganz sanft.

				Langsam öffnete der Junge die Augen und sah ihn ängstlich an.

				»Schön, nicht?«, fragte Rodney.

				Der Junge plinkerte ihn an. Er sah aus, als würde er gleich fertigwerden.

				Rodney sprang auf. Er packte Lisa am Nacken. »Nun gut«, sagte er. »Das reicht. Genug davon, du kleine Scheißefresserin.«

				Er zog sie von dem Jungen runter, schob sie weg und schaute ihr ins Gesicht, das jetzt nass von Speichel war und nicht mehr weiß, sondern rosa. Dann griff er den Jungen bei den Schultern und drehte ihn herum. Riesig groß, fast schwarz, die rote Spitze dick geschwollen, stand Miguelitos strammer Schwanz kerzengerade hoch. Um die Eichel zog sich ein purpurfarbener Rand. Sie sah aus wie die Knospe einer riesigen Blume kurz vor dem Aufbrechen.

				»Donnerwetter!«, sagte Rodney. Er stand über dem Jungen und starrte auf ihn hinunter. »Donnerwetter!« sagte er nochmal. »Der Schwanz von unserm Kleinen scheint größer zu sein als meiner!«

				»Nein, Rodney, das ist er nicht.«

				Unvermittelt war Lisa vor ihn hingekrochen, so dass sich, während sie rittlings auf den Unterschenkeln des Jungen saß, ihr Gesicht auf gleicher Höhe mit seinem Schwanz befand. Sie nahm ihn in die Hand. Hielt ihn ganz zärtlich. Nachdem sie einen Kuss darauf gedrückt hatte, begann sie ihre Zunge an der steifen, fleischigen Unterseite entlanggleiten zu lassen, all die Haare benetzend, die dort wuchsen. Als sie an seine Eier kam, begann sie, auch sie zu lecken. Dann ließ sie den Schwanz los. Sie wölbte die Hand um den Sack. Dann griff sie mit der anderen Hand wieder den Schwanz und hielt ihn fest, während sich ihre Zunge wie wild um seine Eier herumarbeitete, ganz herum bis nach hinten, fast an sein Arschloch heran.

				Rodney stand passiv da und ließ sie das tun, während er weiter auf den Jungen schaute, der, die Augen noch immer geschlossen, jetzt die Hand nach seinem Schwanz ausstreckte.

				»Nicht!«, sagte Rodney. »Lass das!«

				Er schob Lisa zur Seite, beugte sich vor und zog dem Jungen die Hand weg. Er gab ihm eine leichte Ohrfeige. »Halt es zurück«, sagte er.

				Der Junge schlug die braunen Augen auf und schaute hoch zu Rodney, halb Angst, halb Geilheit.

				»Halt es zurück«, wiederholte Rodney. »Hier bist du nicht auf Selbstbetrieb angewiesen, Miguelito. Hast du vergessen, dass du die Señora für mich vögeln sollst?«

				»Nein, Señor.«

				Der Junge richtete sich auf die Ellbogen hoch. Sein Glied senkte sich etwas. Er starrte auf Lisa, die Rodneys Schwanz wieder in den Mund genommen hatte und wie hungrig daran herumkaute. Er starrte auf ihre Lippen, starrte auf ihre Zunge, ihre Brüste, ihren Hintern, und sein Glied richtete sich wieder zu voller Steifheit hoch.

				»Wau! Wau! Wau!«

				Lisa nahm ihren Mund von Rodneys Schwanz, und sie, Rodney und der Junge drehten sich zu Conchita um, die auf allen vieren hockend, sie wie eine Irre angrinste und dabei bellte.

				Mit seiner Rute die Luft peitschend, sprang Rodney vom Bett und ging hinüber zu Conchita. Er trat ihr in den Hintern. Nicht zu knapp.

				»Du abgefickte alte Nutte«, sagte er. »Ich hab dir nicht geheißen, wieder zu bellen!« Er packte sie bei den Haaren und zwirbelte eine Strähne davon herum.

				»Für dich kein Vögeln, kein Lecken und ab jetzt auch kein Zuschaun mehr.«

				Dann gab er ihr einen weiteren Tritt.

				»Dreh dich um. Mit dem Kopf zur Wand! Und falls du« – er drohte ihr mit der Faust – »falls du dich noch einmal von der Stelle rührst oder einen Mucks von dir gibst, dann …«

				»Si, Señor.«

				Mit einer Bewegung, bei der ihre riesigen Hängebrüste wie Uhrpendel hin- und herschlugen, drehte sie ihm ihren welken Hintern zu, den sie dann einzog, um ihre Krampfaderbeine vorzustrecken und sich hinzuhocken, gehorsam mit dem Gesicht zur Wand.

				Rodney ging zurück zum Bett. Sein Schwanz war jetzt nur noch halbsteif, aber er sah, dass der des Jungen noch ganz stramm stand und dass Lisa ihn betrachtete, während der Junge sie betrachtete: ihre kleinen festen Brüste, ihren weißen Bauch, die kurzen blonden Haare rings um ihr Loch.

				»Und jetzt«, sagte Rodney, »und jetzt, ihr beiden jungen Liebenden – runter vom Bett! Hopp-hopp!«

				Er zog Lisa an einem Bein, gab ihr mit der anderen Hand einen harten, steifen Boxhieb aufs Gesäß, zerrte sie dann vom Bett und befahl ihr, sich neben ihn zu stellen. Linkisch richtete sich der Junge hoch, sein großer Schwanz schien seinen Körper nach vorn niederdrücken zu wollen. Und dann, mit niedergeschlagenen Augen, lose herabhängenden Armen und sich senkendem Schwanz, stand er auf, stand vor Rodney und Lisa.

				Rodney ging zu dem Bett. Er setzte sich auf die Kante. »Dreh dich um, Miguelito. So ist’s richtig. Jetzt sieh mich an.«

				Mit großen, furchtsam aufgerissenen Augen schaute der Junge Rodney an. Auch sein Schwanz war jetzt nur noch halbsteif, aber die leuchtendrote Spitze ragte noch ein bisschen aus der dunklen, braunen, fast schon schwarzen Vorhaut heraus.

				»Und nun«, verkündete Rodney, »wird die Señora die Rute anbeten. Dann werde ich ihr erlauben, dir einen zu blasen, und wir werden sehen, wessen Schwanz größer ist. Señora«, sagte er streng und sah Lisa kalt an, »Señora, du kannst jetzt mit dem Anbeten der Rute beginnen. Aber in Spanisch, in ganz deutlichem, guten Spanisch, damit Miguelito auch alles versteht.«

				Rodney rückte bis an den äußersten Rand des Bettes vor. Er machte die Beine breit. Schlaff hing sein langer Schwanz zwischen ihnen herunter.

				»Ich hab gesagt«, herrschte er Lisa an, »du sollst die Rute anbeten! Fang also an!«

				»Jawohl, mein Herr und Gebieter!«

				Kopf und Schultern zurückwerfend, sagte sie dies mit klarer und deutlicher Stimme, ohne jeden Anflug von Ironie. Einen langen Augenblick stand sie da vor ihm und über ihm, stumm vor sich hinstarrend, ohne seinem fest und unbeweglich auf sie gerichteten Blick zu begegnen, ja ohne ihn oder überhaupt etwas zu sehen. Sie stand so kerzengerade, dass sie größer wirkte, als sie war. Und so bewegungslos wie eine Statue aus weißem Marmor, ganz weiß, glatt und weiß, bis auf die flammendroten Striemen, die Rodneys Gürtel auf ihrem schönen Rücken, ihrem harten festen Hintern, ihre langen, schlanken hellen Oberschenkel gezeichnet hatte.

				»Jawohl, mein Herr und Gebieter!«

				Sie verneigte sich so tief, dass ihre Haare Rodneys nackte Knie berührten! Dann warf sie wieder den Kopf zurück und sagte im gleichen klaren, ernsten Ton: »Ich liebe die Rute. Ich bete die Rute an. Ich möchte die Rute in meinem Arsch haben. So …«

				Sie machte die Beine breit und steckte den Mittelfinger der rechten Hand zwischen die Backen.

				»Zeig es Miguelito«, befahl Rodney.

				Sie drehte sich um, so dass ihr Hintern fast auf gleicher Höhe war wie der Schwanz des Jungen, und rückte den Finger anders hin, steckte ihn so weit rein, wie sie konnte, so weit und so tief, bis er verschwand. Dann beugte sie sich vor, so dass der Junge, der auf sie niederschaute, sehen konnte, wie ihr Finger ganz in dem festen kleinen Loch vergraben war, dass er die weiche glatte Haut rings um den rosa Rand und den unteren Teil ihrer Möse sehen konnte, wo eine rosige Nässe den seidenartigen Flaum weicher blonder Haare leicht benetzte. Miguelitos Schwanz hob sich wieder zu voller Länge und Steifheit. Seine pralle karminrote Spitze berührte fast die blasse Innenfläche von Lisas ausgestreckter Hand.

				»Jetzt zeig es mir«, sagte Rodney in ruhigem Befehlston. So vorgebeugt wie sie war, drehte sie sich herum. Ihr Gesicht stieß beinahe gegen Miguelitos Glied.

				»Zurück, Miguelito!«, sagte Rodney zu dem Jungen, dessen Schwanz, als wäre er unabhängig von ihm, vorgeprellt war, um sich dick und heiß an Lisas Wange zu schmiegen, sich gegen ihr kleines, halb freiliegendes Ohr zu reiben und sich tief in ihre Haare hineinzuwühlen.

				Während sein schöner brauner Körper zitterte, murmelte der Junge etwas Unhörbares und glomm in seinen Augen etwas Wildes auf. Hechelnd wie ein Hund trat er von Lisa zurück.

				»Hier«, sagte Lisa, »hier, mein Herr und Gebieter. Hier möchte ich die Rute hineinhaben, meine schöne, wundervolle, allerprächtigste Rute.«

				Ihr Hintern hob sich gegen Rodneys Gesicht, während sich ihre Finger unablässig in dem köstlich prallen Löchschen hin- und herbewegten. Sie zog Rodneys Beine weiter auseinander. Sein Schwanz war jetzt vollkommen hart. Als sie ihren Finger wieder tief in den Hintern hineinschob, ergriff er ihr Handgelenk und zog ihn heraus.

				Er stand auf. Sie noch immer am Handgelenk haltend, drehte er sie herum, so dass sie vor ihm stand. Dann setzte er sich wieder hin.

				»Noch nicht«, sagte er. »Noch kannst du die Rute nicht in deinen Arsch kriegen. Leck jetzt die Scheiße von deinem Finger ab. Los! Leck sie ab! Und nimm deine Augen von mir. Halte sie auf die Rute gerichtet.«

				Starr auf Rodneys steifen Schwanz blickend, leckte sie ihren Finger ab, leckte ihn ganz sauber. Dann ließ sie die Hand an die Seite fallen und langte mit der anderen nach der heißen Spitze seines Schwanzes.

				»Nein«, sagte er, »du darfst sie noch nicht anfassen. Erst musst du sie anbeten. Bete sie an!«

				»Jawohl, mein Herr und Gebieter!«

				Konzentriert starrte sie auf sein Glied. Dann hob sie den einen ihrer schlanken Arme hoch über den Kopf, so dass sich im feingemeißelten Rund ihrer Achselgrube ein weicher Flaum goldener Haare zeigte. Mit den Fingern der anderen Hand fuhr sie über diese fedrige Weichheit. Dann machte sie den Finger, den sie eben abgeleckt hatte, zu einem spitzen Speer, machte ihn ganz steif, und der Glanz ihres Nagellacks ließ ihn an einen kleinen Phallus mit rosa Eichel denken, an einen kleinen Phallus, der ihre Achselhöhle vögelte.

				»Hier, mein Herr und Gebieter«, sagte sie, immer noch konzentriert auf seinen Schwanz starrend, »hier möchte ich die große Rute reinhaben.« Beinah schon wie rasend schob sie den Finger in dem kurzen seidigen Haarwuchs über der ovalen Spalte hin und her, hin und her. »Und hier«, – sie senkte die Hand und den Arm, um den anderen Arm zu heben und die gleiche Fickbewegung, genauso schnell und rasend, in ihrer anderen Achselhöhle zu machen – »hier, mein Herr und Gebieter, hier will ich die Rute ebenfalls reinhaben. Ich liebe die Rute. Ich bete die Rute an! Sie ist die größte, die schönste, die allerschönste Rute der Welt, und ich will sie überall haben! Innen und außen! Überall!«

				Ihre Lippen tropften vor Speichel, und ihre Augen, weit aufgerissen, unnatürlich weit, klebten förmlich an Rodneys Schwanz.

				»Wisch dir den Mund ab«, sagte er. »An meinen Füßen!«

				»Jawohl, mein Herr und Gebieter!«

				Sie warf sich fast zu Boden und ließ ihren nassen Mund über seine Füße gleiten, rieb ihn fest dagegen. Dann fuhren ihre Lippen erst das eine Bein hinauf und wieder hinunter, dann das andere hinauf und wieder hinunter, wobei sich ihre kurze, gerade Nase flach gegen seine muskulösen Glieder presste und ihre weißen Wangen zärtlich über die dort wachsenden kurzen dunklen Haare streiften.

				»Genug«, sagte Rodney. »Genug.«

				Er stieß sie von sich. Sie fiel zurück, so dass sie auf dem Fußboden zu sitzen kam und hochschaute auf seinen Schwanz und seine Eier. Sie hob die eine Hand, als wolle sie den runden roten Knauf berühren, in den seine lange Rute auslief, aber sie nahm die Hand fast im selben Moment schon wieder runter und erhob sich auf die Knie. Mit gesenktem Kopf rückte sie ein paar Zoll weiter vor. Ihr Kopf war jetzt zwischen seinen weitgespreizten Beinen. Mit Bewunderung in den Augen und auf den Lippen, schaute sie hoch auf die heiße dicke Unterseite seines Schwanzes und auf seine Eier, die jetzt nicht mehr schlaff, sondern so prall waren, dass sich der braune Hodensack um sie herum straffte.

				»Ich liebe die Eier der Rute«, sagte Lisa. »Sie sind die herrlichsten, die schönsten Eier der Welt, des ganzen Weltalls. Sie bergen all die Sahne, die ich so gern trinke, so gern runterschlucke. O mein Herr und Gebieter, ich bitte um Erlaubnis, die Rute lutschen zu dürfen. Ich flehe dich an, lass sie mich lutschen!«

				Sie behielt den Mund offen und steckte die Zunge heraus, ließ sie über die Unterlippe hängen, so dass sie ihr Kinn berührte. Sie sah aus wie ein blubberbedeckter Kitzler. Lisa keuchte. Ihre grauen Augen starrten hoch, hoch hinauf, flehten Rodney an.

				»Du sollst nicht mich ansehen«, sagte er, »sondern die Rute. Schau sie dir genau an.«

				Schnell, mit einem Angstschauder, schlug sie die Augen nieder. Und schloss sie. Und öffnete sie wieder. Schloss und öffnete sie abermals. Dann, halb gegen sein eines Bein gelehnt, führte sie die Hand so nahe an seinen Schwanz heran, wie es nur ging, ohne ihn zu berühren. Ihr Blick hing wie gebannt daran.

				»Oh«, sagte sie, »ich möchte, dass sich diese große Rute tief in meinen Rachen bohrt. Dass sie mich erstickt! Dass sie mich tötet! O du große Rute! Du große, du großmächtige Rute!« Dann riss sie sich von Rodney los und hockte wieder da und sah ihn an. Sie warf die Schultern und den Kopf zurück. Ihre Augen wichen nicht von seinem langen, dicken, steifen braunen Glied.

				»O du große Rute! Du große Rute! Du große, du großmächtige Rute!« Und sie machte bei jedem Satz eine tiefe Verbeugung.

				Ohne die Augen von seinem Schwanz zu lassen, stand sie langsam auf. Sie trat so weit zurück, wie sie konnte. Dann hob sie die Arme über den Kopf und begann sich vor ihm zu verneigen, orientalisch tief und noch immer unentwegt auf seinen Schwanz starrend, als existiere nichts weiter in der Welt.

				»Ich bete die Rute an!«, rief sie. »Die Rute ist mein Gott!« Sich bei jedem Satz ehrfürchtig verneigend, wiederholte sie das in klarem, ruhigem ernsten Ton immer wieder: »Ich bete die Rute an! Die Rute ist mein Gott! Ich bete die Rute an! Die Rute ist mein Gott! Ich bete die Rute an! Die Rute ist mein Gott! …«

				Währenddessen schaute Rodney zu dem Jungen hin. Die Augen groß aufgerissen, sah Miguelito auf Lisa, sah, wie ihre Brüste gleich reifen Früchten hingen, sah, wie sich ihre Arschbacken gleich noch reiferen Früchten jedesmal verbreiterten, da sie sich vor Rodney verneigte. Der große Schwanz des Jungen war noch hart, stand noch vor ihm her – so groß, so gerade, so dick, so steif wie vorhin. Aber jetzt, da sie fortfuhr mit ihrem: »Ich bete die Rute an! Die Rute ist mein Gott!«, glitt sein Blick verstohlen zum Kopfende des Betts, zu dem gequälten Christus. Er schaute weg. Schaute wieder hin. Die Furcht in seinen Augen ließ sein hübsches dunkles Gesicht noch dunkler erscheinen. Sein Schwanz begann zu erschlaffen. Schnell bekreuzigte er sich.

				Rodney sah Lisa an. »Das reicht«, sagte er. »Genug jetzt.«

				»Jawohl, mein Herr und Gebieter«, erwiderte sie. »Jawohl, Rodney …«

				Sie senkte die Arme herab, legte sie an die Seiten. Hoch aufgerichtet, kerzengerade, stand sie da, ohne sich zu rühren. Nur ihre Augen bewegten sich, wanderten von seinem Schwanz zu seinem Gesicht.

				»Ich habe dir nicht geheißen, mit der Anbetung aufzuhören«, sagte er. »Ich habe dir nicht erlaubt, mich anzusehen oder beim Namen zu nennen. Schlag also die Augen nieder, nieder auf meine Rute, und mach weiter. Und sag mal etwas anderes. Sag etwas anderes!«

				»Jawohl, mein Herr und Gebieter!«

				Sie rückte näher zu ihm heran. Sie nahm die Hände nach vorn, legte sie übereinander und drückte sie jetzt, die Augen wieder auf seinen Schwanz gerichtet, gegen ihre Möse, drückte sie ganz fest dagegen und schob sie dann zwischen die Schenkel.

				»Hier möchte ich die Rute haben«, sagte sie, »hier.« Ihre Stimme war leise und inständig. »Ich möchte die riesige Rute, die riesige steife Rute ganz tief in mir spüren. Ich möchte, dass sie mit aller Macht und glühend heiß in mich eindringt. Dass sie mich versengt und verbrennt, durchschneidet, durchbohrt und durchspießt. Ich möchte, dass sich die warmen Eier der Rute gegen meine Schamlippen pressen. Ich möchte diese warmen Eier halten, möchte sie ganz sanft drücken, während die Rute raus- und reingeht, und dann fester, aber nicht zu fest, während der heiße Zaubersafte der Rute spritzt, um mich in Wonne ertrinken zu lassen. Ich möchte meinem Herrn und Gebieter den Finger in den Arsch stecken, ja wenn ich könnte, ihm, derweil die große Rute am Werke ist, seinen süßen Arsch küssen, ihn küssen und lecken und saugen.«

				Lisa war noch näher an Rodney herangerückt. Die Beine hatte sie jetzt leicht gespreizt, und wenigstens einer ihrer Finger ging in ihrer Möse hin und her, während ein anderer mit ihrem rosa Kitzler spielte, der gleich ihren Brustwarzen hart und steif wie ein Miniaturphallus stand.

				»Ach«, sagte sie, die blassgrauen Augen noch immer auf Rodneys braunen Schwanz gerichtet, »ach, wenn meines Herrn Zunge, meines Herrn edle, meines Herrn erfahrene Zunge doch gerufen würde, hier einzudringen, hier zu küssen, hier zu …«

				»Du sollst nicht meine Zunge anbeten«, sagte Rodney, »sondern nur die Rute!« Er stand auf.

				»Jawohl, mein Herr und Gebieter.« Und sie starrte hinunter auf seinen steifen Schwanz, wich vor ihm zurück, um ihn ja nicht zu berühren, obwohl sie die Hände von der Möse genommen hatte und ihre Finger wie wild danach gierten.

				»Na gut«, sagte Rodney, »du darfst ihn anfassen. Darfst ihn jetzt ohne Worte anbeten.«

				Sofort war sie auf den Knien und umschlossen ihre Hände seinen Schwanz. Sie hielten ihn ganz fest, während ihre Zunge über die flammendrote Spitze fuhr. Dann ließ sie los und begann zu saugen. Ihr Mund sah aus wie eine kahlrasierte Möse. Mit Armen und Händen seinen Hintern umfassend, zog sie über die Hälfte seines Schwanzes in den Mund.

				Rodney drückte gegen, drückte hart gegen, drückte sie an die Wand, als er ihr seinen Schwanz so weit in den Rachen rammte, wie er nur konnte, ihn gleich einem Kolben in ihren vorgestreckten rosa Mund hin- und herschob, während sie ihn an sich presste, fest und eng, die Fingernägel in das stramme Fleisch seiner Arschbacken gegraben. Er schob schneller, heftiger, härter, und dann, fast schon fertig werdend, hielt er abrupt inne und zog zurück, zog seinen von ihrem feuchten Speichel tropfenden Schwanz aus ihrem kleinen hungrigen Mund heraus, der jetzt weit offenhing. Gierig schoss sie vor, um ihn wieder hineinzubekommen, doch brutal riss er ihre Hände von seinem Hintern weg, und nicht minder brutal stieß er sie von sich. Dann trat er wieder zurück, um sich auf die Bettkante zu setzen, wo er schweigend und keuchend von ihr weg zu Miguelito und der Alten schaute.

				Conchita hockte noch immer auf dem Fußboden neben dem Waschständer. Ihr Kopf hing tief herab, genauso tief wie ihre Brüste. Ihr brauner runzliger Rücken und ihre großen Arschkeulen sprachen beredt davon, wie elend und unglücklich sie sich fühlte. Schweigend kauerte sie da, bestraft, unterwürfig und ohne Neugier, während gleich neben ihr Miguelito, der wieder einen Ständer hatte, von Rodney zu Lisa und von Lisa zu Rodney starrte – mit einer Erregung, die er kaum noch unterdrücken konnte. Jetzt fuhr er sich mit der Rechten an den stramm stehenden Schwanz, zog kräftig daran. Und dann, ohne auf Rodney, auf Lisa oder überhaupt etwas zu achten, begann er zu wichsen.

				»Warte, Miguelito!«

				Rodney stand auf. Sein eigener Schwanz war so lang, so dick und steif, wie er sein konnte, wenn er stand. Er ging hinüber zu dem Jungen und legte ihm eine Hand auf den Arm, bremste dessen Bewegung. Dann sagte er: »Lass sehen, wessen größer ist.« Er drehte sich zu Lisa um. »Komm her und miss unsere Ruten.«

				Lisa, die noch auf dem Fußboden saß, mit dem Rücken zur Wand, erhob sich auf die Knie und kroch herüber, wo Rodney und Miguelito nebeneinander standen, ihre beiden harten Schwänze wie zwei riesige Knüppel über Lisas Kopf dräuend, als wollten sie auf sie niedersausen und sie totschlagen, und sie schaute mit großen Augen und offenem Mund zu ihnen hoch. Sie war jetzt wie betäubt, hockte nur einfach hilflos da, starrte von einem Schwanz zum anderen.

				»Miss sie!«, wiederholte Rodney.

				Seine Stimme schreckte sie auf. Sie schüttelte den Kopf von einer Seite auf die andere, wie um sich wachzurütteln, sich aus einem Traum loszureißen. Sie schaute auf den einen Schwanz. Schaute auf den anderen. Langsam schien sie in die Wirklichkeit zurückzukehren. Sie streckte erst die eine Hand aus. Dann die andere. Ergriff den ersten Schwanz. Dann den zweiten. Miguelito, der sich nicht länger beherrschen konnte, begann in ihre Hand zu ficken. Und sie packte fester zu. Rodney schaute hinunter auf des Jungen großen braunen Schwanz im Klammergriff von Lisas kleiner weißer Faust. Dann begann er ebenfalls in ihre Hand zu ficken, und sie packte auch sein Glied fester. Sie kniete da unter ihnen, drückte ihre Ruten, drückte sie hart in ihren kleinen Fäusten, während sich die beiden geschwollenen roten Spitzen gegen ihr blasses Gesicht richteten, gegen ihre Wangen, ihren rosa Mund, ihre weißen Zähne, ihre rosa Zunge. So erregt er auch war, hörte Rodney plötzlich auf, seinen Schwanz hin- und herzuschieben. Er zog ihn ganz zurück, packte Lisas Hand am Gelenk und riss sie weg. Dann langte er nach der anderen Hand und zog sie ebenfalls weg, so dass Miguelitos stehendes Glied in der Luft vibrierte, ganz von allein vibrierte und aussah wie eine unter Strom stehende, lange dunkle Gummistange.

				»Miss ihn«, fuhr Rodney Lisa an und zeigte auf des Jungen Schwanz.

				Lisa kroch ein Stück näher heran und legte die Hand der Breite nach an den Schwanz des Jungen, von dem Busch schwarzer Schamhaare in Richtung zu der großen roten Knolle an seiner Spitze. Ihre Hand maß nur bis zur Hälfte der Länge. Als sie sie wegnahm und die Stelle mit einem Finger der anderen Hand markierte, schoss Miguelito vor, so dass sein großer Schwanz ihr über die eine Wange schlug. Rodney nahm den Jungen am Arm und zog ihn zurück. »Immer mit der Ruhe«, sagte er. »Immer schön langsam.«

				Miguelito wollte sich von Rodney befreien, aber der packte seinen Arm fester. Die Augen des Jungen waren wild, waren verrückt vor Geilheit, als Rodney ihn streng ansah. Abermals versuchte er sich von ihm loszureißen, während er sich mit der anderen Hand an seinen Schwanz fuhr und wieder zu wichsen begann. Schnell sprang Rodney hinter ihn, packte seine beiden Arme und hielt sie ihm auf dem Rücken fest. Er war jetzt eng gegen Miguelito gepresst, außer da, wo sein Schwanz gerade und steif vorstand und direkt auf den strammen braunen Arsch des Jungen zielte.

				»Hör mal«, sagte Rodney und grub seine Finger in die Muskeln von Migueljtos Arme, »ich habe dir Geld gegeben, damit du tust, was ich möchte, nicht was du möchtest. Also …«

				»Ach, Señor«, sagte der Junge mit leiser, mit vor Verlangen gepresster Stimme, »ach, Señor, bitte ficken Sie mich. Bitte, bitte …«

				Mit einer heftigen Bewegung stieß er seinen dunklen Hintern gegen Rodneys harten Schwanz.

				»Nein«, erklärte Rodney, »nein, du kleines schwules Schwein, du wirst nicht arschgefickt.« Und »nein«, wiederholte er, als sich der Junge von neuem gegen ihn schmiegte und presste, »ich ficke dich nicht. Nein!«

				Er blickte über Miguelitos glatte braune Schulter zu Lisa hinüber und sagte: »He, du, komm wieder her.«

				Fast im selben Augenblick schon war sie zwischen ihnen, zwischen ihren Beinen, und schaute hoch auf Rodneys steifen Schwanz, dessen Spitze des Jungen Arsch berührte.

				»Jetzt miss meinen«, befahl er.

				Während ihr aschblondes Haar gegen die Vorderseite von Rodneys und die Rückseite von Miguelitos Beinen strich, streckte sie wieder die Hand aus, legte sie jetzt der Breite nach an Rodneys großem braunen Schwanz entlang, von den Haaren in Richtung Eichel. Und rief dann frohlockend: »Sieh! Sieh, Rodney! Sieh, Liebster! Deiner ist größer!«

				Er schaute runter. Ihre Hand reichte nicht ganz bis zur Mitte. Triumphierend lockerte er seinen Griff von des Jungen Schulter, ließ ihn los, schob ihn weg, während Lisa noch immer dahockte und auf seinen Schwanz hochschaute. »Meine Rute«, murmelte sie, »meine geliebte, meine heißgeliebte Rute!«

				»Miguelito«, sagte Rodney, »geh jetzt zum Bett und setz dich hin.«

				»Nein, Señor! Nein, Señor!«

				Ehe er ihn hindern konnte, hatte sich der Junge vorgestürzt, sich über Lisas Körper geworfen und Rodneys Schwanz in den Mund genommen. Mit seinen dunklen Händen umklammerte er dessen lange, hellere Bräune und saugte wie verdurstend daran, während seine sehnigen jungen Glieder Lisa bedeckten, ihren weißen Rücken und ihre weißen Schultern. Immer gieriger an Rodneys Schwanz saugend, ihn immer tiefer in seinen breiten fruchtigen Mund ziehend, drückte der Junge seinen eigenen Schwanz gegen Lisa, drückte und wühlte ihn an ihrem weißen Hals entlang und in ihre Haare hinein.

				Rodney zog an des Jungen Kopf, wollte ihn von seinem Schwanz losreißen. Doch Miguelito ließ nicht ab, saugte weiter, als könne er nie mehr aufhören und als spüre er den Druck von Rodneys starken Händen gar nicht. Schließlich rief Rodney: »Zum Teufel nochmal! Du bist zwar ein verdammt guter kleiner Schwanzlutscher, aber …«

				Er griff in des Jungen glänzendes schwarzes Haar und zog daran. Doch Miguelito ließ noch immer nicht los. Da rief Rodney: »Lisa! Pack seinen Schwanz! Pack seine Eier! Tu ihm weh! Tu diesem kleinen Hurensohn weh!«

				Innerhalb von zwei, drei Sekunden gab Miguelito Rodneys Schwanz frei, riss den Mund auf, um »Nicht! Nicht! Nicht!« zu schreien, und fiel zur Seite.

				Lisa ließ nun seine Eier los, die sie so hart gequetscht hatte, wie sie konnte. Und der Junge, immer noch »Nicht!« schreiend, sackte jetzt völlig von ihr weg auf den Fußboden. Er hielt sich mit beiden Händen den Sack. Sein Schwanz war ganz schlaff geworden.

				Rodney schaute zu ihm hinunter; seine eigene Rute war jetzt nur halbsteif. Der Junge hielt sich noch immer die Eier, hatte die Augen noch immer vor Schmerz geschlossen.

				»Verdammt, aber so weh hättest du ihm nun doch nicht tun dürfen«, fuhr Rodney Lisa an. »Jetzt besänftige ihn wieder. Los, besänftige ihn!«

				Er wollte ihr einen Fußtritt geben, verfehlte sie jedoch und traf statt dessen Conchita. Die Alte drehte den Kopf herum. Ihre schwarzen Augen starrten ihn teuflisch an.

				»Oh, Verzeihung«, sagte Rodney mit spöttischer Höflichkeit. »Bitte vieltausendmal um Verzeihung. Du warst damit nicht gemeint. Und darum« – sein Ton wurde gebieterisch – »dreh dich gefälligst wieder zur Wand.« Er schob seine nackte Fußsohle gegen ihren Rücken, grub seinen Hacken in das welke Fleisch.

				Für den Bruchteil einer Sekunde sah es so aus, als wollte die alte Vettel ihn gleich anspucken, doch dann überzog ein grausiges Hohnlächeln ihr runzelzerfurchtes, böses, dunkles Gesicht, und schweigend wandte sie den Kopf ab und nahm ihn wieder zur Wand.

				»So, und jetzt«, sagte Rodney zu Lisa, »beruhige den Jungen. Mach alles mit ihm, was du kannst. Ich gebe dir sogar Erlaubnis, ihn zu blasen oder was du sonst willst. Aber mach ihn wieder hart. Und geil!«

				»Ja, mein … Ja, Rodney«, antwortete sie.

				Sie hockte auf dem Fußboden, neben Miguelito, der dalag und sich noch immer den Sack hielt. Seine Augen waren geschlossen. Er stöhnte leise.

				Ein zärtlicher Ausdruck erschien in Lisas blassem Gesicht. Sie rückte an den Jungen heran und strich mit den Fingern über seine weiche braune Stirn. Ihre Stimme war leise, fast schon flüsternd, als sie sagte: »Tut mir leid, mein Kleiner. Tut mir leid, dass ich dir weh getan habe, aber …«

				Des Jungen Augen klappten auf. Ihr Braun blickte in das Grau der ihren. Dann lächelte er schwach, und dabei nahm er die Hände von seinem Sack, der schlaff herabfiel, genauso schlaff wie sein langer dicker brauner Schwanz, der jetzt gänzlich braun war, da sich die rote Spitze unter der dunkleren Vorhaut verbarg.

				»… aber«, fuhr Lisa fort, »ich konnte nicht anders, Miguelito. Du warst so ungezogen. Ein richtiger ungezogener kleiner Junge …«

				»Si, Señora«, hauchte Miguelito, und sein Blick wanderte von ihren Augen zu ihren Brüsten, wo die beiden winzigen Warzen noch immer aufrecht standen, steif, wie zwei in Ovale aus rosa Fleisch gefasste Miniaturschwänze.

				Fürsorglich nahm Lisa die eine ihrer Brüste in die Hand und bot sie den reif aussehenden Lippen des Jungen dar. Begierig legte er deren Rot gegen ihr Weiß, und als sie sie ihm sanft an den Mund hielt, so sanft, als lasse sie einen Säugling trinken, nahm sie seinen Kopf in die andere Hand und begann ihn zu streicheln, während der Junge an ihrer Brust saugte, daran saugte, wie vorhin an Rodneys Schwanz, so gierig und wild, als sei er am Verdursten.

				Rodney stand über ihnen und schaute zu. Als er sah, dass sich des Jungen Schwanz wieder zu heben begann und sich die rote Eichel aus der langen, dunklen, hängenden Vorhaut herausschob, spürte er auch seinen eigenen großen beschnittenen Schwanz steif werden.

				»So ist’s gut, mein Baby«, summte Lisa und streichelte dem Jungen über den Kopf, streichelte ihn so hingebungsvoll, dass sie Rodney gar nicht mehr zu bemerken schien.

				Ihn überkam jetzt so etwas wie Eifersucht, als er sie so lieb zu dem Jungen reden hörte und dessen Schwanz so stramm und steif werden sah wie seinen eigenen.

				»Schmeckt’s dir, mein Kleiner? Schmeckt’s dir, mein Baby?« Sanft redete sie zu Miguelito, dabei immer wieder über sein glänzendes schwarzes Haar streichend. Sanft redete sie zu ihm, flüsterte ihm jetzt sogar ins Ohr. Des Jungen Reaktion war, dass er sein Gesicht noch fester gegen ihre Brust drückte, sie fast ganz in den Mund nahm.

				Rodney trat hinter sie beide und beugte sich dann vor, mit dem Schwanz direkt über ihnen. Der Junge öffnete die Augen. Er riss sie weit auf. Rodneys riesige, dicke Rute sehend, nahm er den Mund von Lisas Brust, hob den Kopf und wollte auf Rodney zu.

				»O nein«, sagte Rodney und trat wieder zurück. Er sah Miguelito nicht an, wohl aber Lisa, und zwar mit verärgerter Miene. »O nein«, wiederholte er, ging hinüber zum Bett und setzte sich hin. »Steht jetzt auf, ihr beiden kleinen Schwanzlutscher. Hoch vom Fußboden, ihr kleinen Säue, und kommt her. Miguelito wird jetzt erfahren, wie es ist, sich von einer feinen Señora einen blasen zu lassen. Und dann wird er die Señora vögeln. Damit er auch erfährt, wie das ist.«

				In Lisas Augen standen Tränen, als sie ans Bett kam und sich neben Rodney setzte.

				»Aber du hast mir doch gesagt, Rodney, ich soll …«

				Sie legte eine Hand auf seinen muskulösen Schenkel. Sie schaute auf seinen steifen Schwanz, schaute schnell wieder weg und sah in sein Gesicht, als suche sie dort etwas, irgendeinen Widerschein der Sanftheit, der Zärtlichkeit, die ihr eigenes Antlitz überströmte. Mit der anderen Hand berührte sie sein Knie. Dabei fiel ihr eine Träne die Wange hinunter. Ihre feingeschwungenen Lippen begannen zu zittern. Die bloße Hübschheit ihres blassen Gesichts wurde fast schön.

				»Aber Rodney«, hauchte sie flehentlich, »du hast doch gesagt, Liebster, hast mir doch gesagt, ich soll …«

				»Ja«, erwiderte er und nahm ihre Hand von seinem Kinn und die andere von seinem Schenkel. »Ja«, und in seiner Stimme schwang eine leichte Bitterkeit mit, »aber nicht, dass du den Balg bemuttern sollst.« Damit schob er sie von sich und rückte ans Ende des Bettes. »Jetzt komm her, Miguelito«, sagte er gebieterisch. »Komm her.«

				Mit vor sich herschaukelndem Schwanz näherte sich der Junge dem Bett. Sein hübsches Gesicht und sein geschmeidiger Körper waren pantherartig, seine großen braunen Augen aber verrieten ihn, zeigten, dass er Angst hatte.

				»Du brauchst dich nicht zu fürchten«, sagte Rodney. »Leg dich einfach aufs Bett. Dort neben die Señora …«

				Der Junge legte sich hin, aber so, dass er Lisa, die zur Wand hinübergerückt war, nicht berührte. Er lag nur einfach still da und starrte zur Decke hoch. Sein großer Schwanz, jetzt nur noch halbsteif, bildete über seinen geschmeidigen jungen Schenkeln einen anmutigen Bogen.

				Von seinem Platz am Fußende des Betts beobachtete Rodney die beiden Gestalten, die dort Seite an Seite ruhten, die eine so weiß, die andere so braun, nahezu schwarz. Lisa starrte ebenfalls zur Decke hoch. Ihr weicher, feingliedriger Körper war angestrafft, wie ein leichtes Zittern ihrer schlanken Beine verriet. Rodneys Augen wanderten über ihre reizvolle blonde Möse, ihren flachen Bauch, bewunderten die hohen kleinen Brüste, den schlanken Hals, das hübschgeschnittene Kinn, die halbgeschlossenen Lippen, die traurigen Augen. Plötzlich spürte er das Verlangen, sie zu ficken, sie zärtlich und liebevoll zu ficken. Er rückte an sie heran. Seine Beine berührten die Miguelitos. Er schaute auf des Jungen Schwanz und großen, laschen dunkelbraunen Sack. Dann winkte er zurück ans Fußende des Betts, schaute wieder auf Lisa und verharrte einen kurzen Augenblick, ehe er aufstand und sich neben das Bett stellte, wo er schweigend auf sie und den Jungen hinunterblickte.

				»Und jetzt, Lisa« – seine Stimme war finster – »jetzt rauf auf unsern Kleinen …«

				Langsam bewegte sie sich an den Jungen heran, den Körper halb erhoben, die unglücklichen Augen auf Rodney gerichtet, als hoffe sie, dass er es sich doch noch anders überlegte. Während ihr Gesicht Miguelitos Schwanz, dessen Spitze noch halb von der Vorhaut bedeckt war, schon fast berührte, schauten ihre großen grauen Augen noch immer suchend und fragend in die Rodneys. Ihre Unterlippe bebte. Lisa sah aus, als würde sie gleich anfangen zu weinen.

				Rodney spürte, wie sein Schwanz inzwischen etwas erschlaffte. Er nahm ihn in die Hand und sagte zu Lisa: »Wenn du den hier heute noch in deinen Arsch reinhaben willst, dann blase den Kleinen, und zwar gut, jedoch nicht zu gut, denn ich will, dass er dich noch vögelt!« Sich über sie beugend, packte er sie am Nacken und schob ihren Kopf auf die Rute des Jungen zu. »Und du willst auch, dass er dich vögelt« – er drückte ihr Gesicht gegen Miguelitos steigendem Schwanz – »oder etwa nicht?«

				Jetzt richtig weinend, bewegte Lisa den Kopf waagrecht vor, so dass ihre Wangen, ihre Nase, ihre Lippen gegen die lange, steifer werdende Stange strichen. Rodney nahm seine Hände von ihrem Nacken. »Los, fang an«, sagte er. »Zuerst seine Eier.«

				Ihre Tränen netzten Miguelitos braune Haut, und sie ergriff seinen Schwanz, der nun ganz hart war, und hielt ihn dicht an die eine Wange, während sie das Gesicht zwischen seine Schenkel grub. Sie begann seine Eier zu lecken. Der Junge wand sich auf dem Bett. Seine Lippen öffneten sich, und er stöhnte leicht. Er schloss die Augen. Sein riesiger Schwanz, die rote Spitze geschwollen und ins Purpurne übergehend, stemmte sich gegen ihre weiße Wange. »Halt!«, rief Rodney.

				Sofort ließ Lisa Miguelitos steifes Glied los und hob das Gesicht aus seinen straffen Schenkeln heraus. Es war nass von Tränen und Speichel. Sie starrte Rodney verwirrt an, wirkte erschöpft und benommen.

				»Nein, so will ich es nicht«, Rodney trat wieder heran, beugte sich über sie und lächelte. »Nein«, sagte er, »nein, mein holdes Lieb« – mit einem Finger tippte er ihr leicht auf das zitternde Kinn – »ich habe beschlossen, gütig zu dir zu sein. Ich lass dich Neunundsechzig mit ihm machen. Los, fang an. Mach hin! Der Kleine kann nicht ewig warten …«

				Er gab ihr einen Stoß und trat wieder zurück. Verstört, jedoch geschwind drehte sie ihren Körper herum, so dass das blonde Haar, das ihre Möse umsäumte, wieder des Jungen Eier berührte, und nahm seinen Schwanz in beide Hände, hielt ihn ganz fest.

				Miguelito, dessen Hintern gegen die Bettdecke rammelte, schlug die Augen auf und beugte den Kopf ein wenig vor. Als er ihre weißen Schenkel zu beiden Seiten seines Gesichts sah, die feuchten rosa Lippen ihrer Möse sah, nahm er den Kopf noch weiter vor, und mit wild starrenden Augen steckte er die Zunge zwischen seine roten Lippen, so dass ihre Spitze den kleinen Kitzler gerade erreichte. Diese Berührung ließ Lisa zurückfahren. Sie hob den Kopf von seinen Eiern. Und dann drückte sie ihre Möse wieder runter, ganz fest runter, presste sie dem Jungen gegen die Lippen. Stöhnend nahm sie seinen Schwanz in den Mund und begann, wie von Sinnen daran zu saugen.

				Über ihnen stehend, schaute Rodney den beiden ineinander verschlungenen Gestalten zu, schaute zu, wie Miguelitos braune Arme die Rundheit von Lisas weißem Hintern umschlangen, wie ihr blonder Kopf auf- und niederwogte, schnell und straff wie ein Kolben. Er rückte näher heran und konnte sehen, wie sich des Jungen Indionase halb zwischen ihre Arschbacken grub, wie seine Zunge in Lisas bebendem kleinen Loch hin- und herglitt, rein, raus, rein und raus, wie seine ebenmäßigen weißen Zähne ganz sanft an ihrem Kitzler kauten, lutschten, käuten und lutschten, und wie dann seine Zunge wieder In das Loch glitt, rein raus, rein und raus. Dann hörte Rodney sie stöhnen, merkte, dass ihr Kopf mit der Bewegung aufhörte, und er sah, wie sich die durchsichtige weiße Flüssigkeit von ihrem Orgasmus mit der Nässe von Miguelitos Speichel vermischte. Er schaute auf des Jungen Gesicht. Es hatte einen gequälten Ausdruck. Doch als Lisas wieder auf- und niederzugehen begann, verzerrten sich die glatten braunen Züge Miguelitos vor Leidenschaft, vor wilder, fast schon ekstatischer Wonne. Rodney trat nun noch näher heran, um Lisa anzusehen. Ihre Augen waren geschlossen. Sie hatte die Hälfte vom Schwanz des Jungen im Mund und lutschte, saugte und kaute daran, lutschte, saugte und kaute wie besessen. Was von dem Schwanz noch zu sehen war, hielt sie mit beiden Händen umklammert. Fast verzweifelt schien sie sich zu mühen, ihn ganz, bis unten zur Wurzel in den Mund zu bekommen.

				Immer fester packte und presste sie den heißen, dicken, steifen braunen Schwanz. Immer schneller ließ sie ihn in ihrem Mund hin- und hergleiten. Ihr Arsch hob sich jetzt auf und nieder, als würde sie ficken, als hätte auch sie eine große, lange steife Rute. Rodney setzte sich aufs Bett. Er brachte sein Gesicht ganz nah an das ihre heran. Und dann, als er sah, wie sich die Beine des Jungen strafften, steif wurden und zu beben begannen, packte er Lisa am Kopf und riss sie von Miguelitos Glied weg, das sie noch immer festhielt, ganz festhielt.

				Als sein Schwanz aus ihrem Mund rutschte, schrie der Junge auf, und aus der flammendroten Kuppe schoss ein starker, dicker weißer Samenstrahl. Er spritzte hoch in die Luft zum Teil in Lisas Gesicht. Sie zog den Kopf zurück. Und die weiße Flüssigkeit sprudelte weiter, sprudelte hoch aus des Jungen steifem Schwanz, der immer noch dick und heiß war, strömte über seine Beine und seinen Sack, lief an seiner Rute hinunter und auf Lisas Hände. Sie schaute auf ihre Hände, auf den sahnigen weißen Blubber, der daran klebte. Dann ließ sie sein Glied los, das jetzt erschlaffte und zwischen seine Schenkel fiel, die ebenfalls nicht mehr straff waren. Der Junge lag nur einfach da, auf dem Rücken und leise stöhnend, während aus seinem weicher und weicher werdenden Schwanz noch immer weißes Sperma auf seine Beine tröpfelte, dessen milchiges Weiß seine dunkle Haut noch dunkler erscheinen ließ.

				Noch über Miguelitos Schwanz und Eier gekrümmt, schaute Lisa auf ihre Hände, die vor Blubber klebten. Vorsichtig hielt sie sie von sich ab.

				»Nun sieh dir an, was du gemacht hast, du geiles Trampeltier!«, sagte Rodney. »Wie soll er dich jetzt noch vögeln?«

				»Ich …«, begann sie.

				»Ach, halt’s Maul! Und leck dir das Zeug ab!« Lisa sah wieder auf ihre Hände. Der klebrige Samen verdickte sich bereits zu Kleister. »Ich …«, begann sie abermals.

				»Du …!« drohte Rodney und packte sie an den Handgelenken.

				»Ach, Rodney!«, rief sie.

				Während sie das sagte, festigte er seinen Griff um ihre Gelenke, drückte und drehte, so fest er konnte, und schob dann ihre Hände an ihr Gesicht, dessen hübsche Blässe von Miguelitos Samen, ihren Tränen und dem noch immer aus ihrem Munde tropfenden Speichel völlig verschmiert war. Rodney presste jetzt ihre kleinen zerbrechlichen Hände gegen ihren rosa Mund, gegen ihre gerade Nase. Es sah aus, als wollte er sie ersticken.

				»Los, fang an!«, sagte er. »Leck dir das Zeug von den Händen ab!« Und damit ließ er sie los.

				Ganz langsam, während ihre Tränen Rinnen in das angebackene Sperma auf ihrem Gesicht gruben, leckte sie den dicken, schleimigen weißen Blubber von ihren Händen ab. »Ganz sauber!«, befahl Rodney.

				Schneller jetzt, leckte sie jeden einzelnen Finger ab und dann beide Handrücken bis hin zu den roten Würgemalen, die ihre zarten Gelenke umschlossen.

				»So«, sagte Rodney, »und nun leck auch seinen Schwanz ab und seinen Sack und seine Schenkel. Ebenfalls ganz sauber. Und mach’s schön. Der Kleine ist erst sechzehn, und wahrscheinlich kann er noch einmal einen Steifen kriegen …«

				Er drückte ihr Gesicht an Miguelitos weichen, nassen Schwanz. Dann trat er zurück, um sich neben das Bett zu stellen, sein eigener Schwanz steinhart, heiß und trocken, bis auf den Tropfen lymphenartiger Erregungsnässe an der kochendheißen roten Spitze.

				Der Junge lag träge da, die Arme ausgestreckt, sein brauner Körper vollkommen entspannt, sein hübsches Gesicht zur Wand gedreht. Aber jetzt, als Lisa ihm den Schwanz, den Sack und die Schenkel abzulecken begann, drehte er das Gesicht Rodney zu und schlug die Augen auf. Rodneys steife Rute erblickend, öffnete er den Mund, und dann, als Lisa sich erhob, um zwischen seine Schenkel zu kommen und ihr Gesicht in seinem Sack zu vergraben, begann sich sein schlaffer Schwanz wieder zu heben, langsam, doch stetig, von dort, wo er quer über dem Blond ihres Kopfes lag, allmählich, aber immer höher, bis er hochstand wie ein scharfes Schwert mit blutiger Spitze, das ihren Schädel durchbohrt hatte und jetzt von ihren zerzausten Haaren umgeben war.

				Rodney rückte näher an das Bett heran. Der Junge streckte die Hand aus, versuchte Rodneys Schwanz zu berühren. Er und Rodney jetzt ebenfalls, als er Miguelitos Hand wegschob und aus dem Bett stieg, um seinen starken, harten Körper über den von Lisa zu wölben.

				Er hob ihren Kopf von Miguelitos Eiern hoch und verharrte dann einen Augenblick so. Er strich ihr übers Haar. Schließlich flüsterte er: »Jetzt steig auf ihn rauf.«

				Sofort und nahezu behende ergriff sie Miguelitos Schwanz, und ohne ihn loszulassen, ja ihn ganz festhaltend, hob sie, als Rodney die Hände von ihrem Kopf nahm, den Hintern, so dass er Rodneys Gesicht berührte. Rodney starrte darauf. Starrte auf die beiden weichen Melonen aus marmorweißem Fleisch. Er legte die Hände auf ihre Backen, um sie auseinanderzuziehen, weit auseinander, damit er das winzige rosa Loch sehen konnte, das so fest war wie eine Rosenknospe. Seine Hände flach auf ihre Backen legend, zog er sie so weit auseinander, wie er konnte, und schaute hinein, tief hinein in die enge dunkle Spalte. Dann schob er die Zungenspitze in die Öffnung. Und drückte fest gegen. Lisa erschauderte. Eine Art Krampf durchzuckte sie.

				Er wich wieder zurück. Hinunterblickend konnte er sehen, wie sich ihre blonde Möse gegen den geschwollenen Knauf von Miguelitos Schwanz senkte. Er konnte sehen, wie sie die dicke Stange tiefer fasste, unmittelbar oberhalb des Sacks, und wie dann, mit einer plötzlichen Bewegung, die seine Hände von ihrem Hintern schob, der riesige Schwanz in ihre Möse eindrang und deren feuchte Lippen weit aufklaffen ließ. Rodney rückte noch ein Stück zurück, so dass sein Kopf genau unter ihrem mahlenden Hintern zu liegen kam, und von dort konnte er des Jungen Schwanz ganz in sie hineinfahren sehen, als sie die Hand von seiner dicken braunen Wurzel nahm. Jetzt konnte er des Jungen stoßweisen Atem hören. Jetzt seine braunen Finger sehen, die um Lisas weiße Schultern herumfassten, sich in die weiche, glatte Haut gruben, sich fest einpressten. Jetzt Lisa keuchen hören, keuchen, seufzen und sabbern. Und jetzt, als Miguelitos Schwanz verschwand und sie sich nach vorn fallen ließ, rauf auf den Jungen, ihre weißen Beine breit über die seinen gespreizt, konnte er sie wie rasend rufen hören: »Fick mich! Fick mich! Fick mich!«

				Alles, was Rodney nun noch sehen konnte, waren ihr weißer Arsch und des Jungen brauner Sack, der sich unterhalb ihrer Möse und seines Schwanzes zusammenquetschte. Rodneys eigener Schwanz loderte jetzt vor Geilheit, und er richtete sich auf die Knie hoch, packte Lisas Arschbacken, die auf- und niederwogten, und bremste die Bewegung ihrer Beine und Schenkel. Ihr ganzer Körper zitterte, bebte, flog. Dann stieg er rittlings auf sie rauf, zog ihren Arsch zu sich hoch, ganz dicht heran, so dass Miguelito halb aus ihrer Möse rutschte, und rammte seinen Schwanz in die enge Spalte, bohrte seine heiße, kochende Spitze in das feste kleine Loch. Tiefer und tiefer trieb er seinen Schwanz hinein, packte ihre Arme kurz unter der Schulter, wo Miguelito sich noch immer an ihr festhielt, und grub seine Fingernägel in ihr Fleisch. Jetzt war sein Schwanz halb drin in ihrem Arsch und der des Jungen halb drin in ihrer Möse. Sich tiefer hineinstemmend, spürte er, wie sich auch Miguelito tiefer hineinbohrte.

				»O fickt mich! Fickt mich in Votze und Arsch!«

				Zwischen ihnen festgenagelt, schrie Lisa auf vor Schmerz. Ihr Gesicht, jetzt ganz nahe an dem des Jungen, war verzerrt, war zerfurcht von Tränenrinnen. Sie zog die Lippen ein, ihre feingeschwungenen, aber schaumbedeckten Lippen. Vor lauter Ekstase konnte sie gar nicht schnell genug atmen. Ihre grauen Augen schienen aus den Höhlen treten zu wollen. Sie begann auf Miguelitos braunes Gesicht zu sabbern, dessen Jugend und Schönheit nur noch wilde Geilheit und Wonne waren.

				»O fickt mich!«, schrie Lisa. »In Votze und Arsch! Fickt mich! Tötet mich! Tötet mich!«

				Toll gemacht von dem Gefühl seines Schwanzes in ihrem Arsch, toll gemacht von dem Laut ihrer Schreie, trieb Rodney ihn ganz hinein, ganz bis ans Ende. Er spürte, wie sich die harte Heißheit seiner Nille durch die weichere Heißheit ihrer Kacke schob, und er konnte des Jungen Schwanz fühlen, seine gesamte steife Länge, seinem eigenen gegenüber, konnte fühlen, wie er sich in sie hineinbohrte, sie mit erbarmungsloser Grausamkeit aufspießte.

				Als er keinen Laut mehr von Lisa hörte, lag Rodney still. Sie lag ebenfalls still. War sie ohnmächtig geworden? Er lag ganz ruhig, sein Körper ausgebreitet über dem ihren und dem des Jungen, seine großen Eier gegen ihren kleinen strammen Hintern gepresst. Die einzige Bewegung jetzt kam von dem Jungen, der weiter seinen Schwanz in sie hineinrammte, mit einer Kraft, die Lisas Körper hochschob und den seinen mit. Rodney spürte, wie Miguelitos Rute sich tiefer bohrte. Es war ein Gefühl, als berühre sie seine eigene. Voller Angst, sich zu bewegen, voller Angst, dass sie dann entzweibrechen würde, lag Rodney da, auf dem Bauch, und er merkte, wie sein Glied in der Weichheit ihrer Scheiße langsam ebenfalls weich wurde. Er lag da und lauschte auf Lisas leises, unregelmäßiges Atmen und auf das brutale Grunzen Miguelitos. Dann hörte er den Jungen etwas mit erstickter Stimme rufen, und mit einem letzten Stoß seiner riesigen Stange schob Miguelito sie und ihn hoch. Und jetzt hörte er auch Lisa stöhnen. Also war sie doch nicht ohnmächtig geworden … Als der Samen des Jungen in sie hineinschoss, spürte er, wie sich ihr Körper zwischen dem seinen und dem Miguelitos gleichsam krampfartig wand. Und jetzt spürte er, wie der Schwanz des Jungen schlaff wurde, seine eigene große Rute aber wieder ersteifte.

				Ein, zwei Minuten blieb Rodney noch so liegen, ohne sich zu rühren. Dann sah er des Jungen Hände von ihren Schultern fallen, und spürte Miguelitos Rute ganz, ganz lasch werden, bis sie nur noch ein weicher Gummischlauch gegenüber seiner stahlharten Stange war. Als er das spürte, als er merkte, wie sich Lisas Hintern hin- und herbewegte, als er sie murmeln hörte: »Jetzt fick meinen Arsch, Liebster, fick meinen Arsch«, rückte er zurück, um seinen dicken geilen Schwanz aus ihrem sich jetzt drehenden und windenden Arsch bis zur Hälfte herauszuziehen.

				»Lieg gefälligst still!«, herrschte er sie an.

				Ihr Arsch hörte mit der Bewegung auf. Rodney wölbte sich über sie und dem Jungen. Er zog seinen Schwanz so weit heraus, dass nur noch die Spitze drin blieb. Er guckte hinunter auf das lange dunkle Glied, das sich in das zarte weiße Fleisch spießte. Und darin hoch auf ihr blondes Haupt, das sich an das des Jungen schmiegte. Noch in dieser gewölbten, vorgestrafften Haltung, beugte er sich vor und sah, dass Miguelito sie voll auf den Mund küsste und dass sie seinen Kuss erwiderte. Boshaft riss er sie an den Haaren, um ihre Lippen und ihre Zunge von denen des Jungen wegzuziehen. Er packte sie bei den Schultern, als könnte er sie töten, krallte die Fingernägel tief hinein. Und mit einem Fluch trieb er dann seinen großen Schwanz so weit in ihren kleinen Arsch, wie er konnte, nahm die Hände von ihren Schultern und griff Miguelitos Arschbacken, um Lisas Körper wie den des Jungen zu heben und sie beide fest gegen den seinen zu pressen.

				Jetzt ritt Rodney sie. Wie wahnsinnig jagte er seinen Schwanz rein und raus, bohrte, wühlte, rammte und rammelte, doch als er spürte, wie sich sein Samen von seinen Eiern wegzubewegen, wie das Gefühl des Spritzens an der Wurzel seines Gliedes hochzukommen begann, bremste er sich, bremste abrupt. Schwitzend lag er da und schaute an den Messingstangen des Bettes hoch, auf das verkrustete wächserne Blut an dem Kruzifix.

				»Jetzt! Jetzt!«, rief er. »Jetzt bete die Rute an!«

				»Oh«, sagte Lisa mit erstickter Stimme, »oh, oh …«

				»Du geile Sau, du!«, brüllte Rodney. »Ich habe gesagt, bete die Rute an! Bete sie an! Bete sie an!«

				»Ich-liebe-die-Rute!«, brachte sie im Rhythmus seiner immer heftiger werdenden Stöße hervor.

				»Liebe sie!« rief Rodney.

				»Die Rute ist mein Gott«, keuchte sie jetzt, während er sich ganz, ganz, ganz tief hineinrammte und es bei ihm kam.

				Heiß, kochend heiß spritzte der Samen aus ihm heraus, und mit geschlossenen Augen und steifen Beinen spürte er all das schöne, das schmerzhafte, das verrücktmachende Gefühl des Fertigwerdens. Spürte es in seinen Beinen, in seinen Schenkeln. Spürte es von ganz unten im Rückgrat hochkommen bis hinauf zum Kopf, zu den Augen, als wolle das Sperma durch sie hinaus, seine Augäpfel übersprudeln und ihn blenden. Schwach hob er den Kopf, senkte ihn dann wieder, um abermals den feuchtheißen, dickflüssigen Samenstrahl aus seinem bebenden Schwanz strömen und ihre tiefsten Tiefen durchnässen und durchweichen zu fühlen. Und wieder durchfuhr ihn ein Erbeben. Dann lag er wie tot da.

				»Rodney, Liebster, Rodney, Liebster. Rodney …«

				Lisas Stimme schien weit weg, ganz weit weg, als er dort auf dem Bauch lag und merkte, wie der Schweiß auf seinem heißen Körper erkühlte. Er drehte den Kopf zur Wand, und seine Wangen drückten sich gegen ihr Haar. Schwer, mit vollem Gewicht lag er auf ihr. Dann, als er merkte, wie sich ihr Körper unter ihm bewegte, schlug er die Augen auf und merkte, dass sich der Junge gegen sie presste und dass er und auch Lisa keuchten. Rodney hob seinen Kopf von dem ihren und seine Brust von ihrem Rücken. Er drehte den Kopf zur anderen Seite. Seine Augen begegneten denen Conchitas.

				Die Alte hockte noch immer in der Ecke, doch hatte sie sich herumgedreht, und mit beiden Händen tief in ihrer Möse drin, onanierte sie, während sie sie beobachtete. Schwer klatschten ihre Hängebrüste gegen den hässlichen Bauch. Ihre Augen starrten leer. Ihr Mund hing offen. Sie schnaufte und grunzte.

				»Ich …«, begann Rodney, aber dann zuckte er die Achseln und lachte. Langsam erhob er sich auf die Knie. Langsam zog er seinen schlappen Schwanz, jetzt brauner denn je, aus Lisas weißem Hintern.

				Er sah hinunter auf seine Rute, auf Lisa, die auf die eine Seite des Jungen gerutscht war, und auf Miguelito, der gleich ihr erschöpft auf dem Rücken lag, und dann sagte er zu Conchita: »Na gut, du alte Punze, aber nun ist genug.« Sein Ton war barsch, jedoch nicht streng. »Nun gut«, wiederholte er, als sie die Hände aus ihrem riesigen schwarzen Loch zog, »bring uns jetzt Seife und warmes Wasser …«

				Zuerst funkelte Conchita ihn böse an, doch als sie sah, wie anders er jetzt war, erhob sie sich auf die Keulen und sagte ruhig: »Si, Señor; aber …«

				»Was aber?«

				»Ich habe kein warmes Wasser …«

				»Dann bring uns eben Seife und kaltes Wasser. Und ein paar Handtücher«, fügte er hinzu.

				»Si, Señor.«

				Während die Alte einen Blecheimer mit Wasser füllte, stand Rodney vom Bett auf und stellte sich an dessen Fußende. Er schaute runter auf seinen Schwanz. Er hing lang und lasch. Dünn, fadenartig sickerte Sperma aus der noch geschwollenen Spitze. Rodney zog daran, umschloss dann mit der Faust seinen Schwanz, um ihre Kacke auf der Innenseite seiner Hand zu spüren, und schaute dabei hinunter auf Lisa und den Jungen. Sie lagen noch immer still und nebeneinander. Lisa sah Rodney an, versuchte zu lächeln, und der Junge sah in an, mit großen, fragenden Augen. Er hatte die eine Hand an seinem langen braunen Schwanz und drückte fest dagegen.

				»Noch immer nicht genug, Kleiner?«, fragte Rodney.

				Der Junge schaute zu ihm hoch. Er sah Rodneys Rute. Und er starrte wie gebannt.

				»Hör mal, Kleiner«, sagte Rodney, »jetzt ist Schluss mit der Vorstellung. Nun sei schön brav, steh auf, geh dort rüber, wasch dich und zieh dich an. Und dann troll dich …«

				»O nein, Señor!«, sagte Miguelito.

				Er sprang auf, und beinahe auf Lisa tretend, kam er herüber, um sich vor Rodney hinzustellen. Tränen traten in seine schönen Augen. Sein geschmeidiger brauner Körper begann zu zittern.

				»O nein, Señor!«, sagte er noch einmal, sagte es flehentlich. »Ich will nicht gehen. Ich will nie mehr von Ihnen weg. Ich liebe Sie, und ich liebe die schöne Señora.« Er ergriff Rodneys einen Arm und langte mit der anderen Hand nach Rodneys Schwanz. »Bitte, Señor« – seine Stimme überschlug sich – »bitte, Señor. Bitte …«

				Mit Nachdruck, jedoch nicht unsanft, schob Rodney den Jungen von sich. Dann sagte er: »Sei vernünftig, Miguelito. Tu, was ich sage. Sonst …«

				Mit einem unverständlichen Fluch riss sich der Junge von Rodney los und warf sich mit dem Gesicht nach unten auf das Bett. Dann stand er genauso schnell wieder auf, nur um sich abermals hinzuwerfen, diesmal zu Lisas Füßen, die er in die Hände nahm, beide zugleich, und wie von Sinnen zu küssen begann.

				»Rodney«, sagte Lisa. Ihre Stimme war schwach und kraftlos. »Rodney«, und ihre grauen Augen schauten Erbarmen heischend zu ihm hoch und dann auf den Kopf des Jungen. »Rodney, ach bitte … bitte, tu was.«

				Rodney guckte runter auf den Jungen, dessen starke braune Hände jetzt Lisas schlanke weiße Beine liebkosten. »Miguelito!«, sagte er.

				Der Junge schien ihn nicht zu hören, als er jetzt seinen Kopf zwischen Lisas Schenkeln vergrub, so dass sein glatter schwarzer Schopf den riesigen Busch dunkelblonder Haare verbarg, der ihre Möse umsäumte.

				»Miguelito!«

				Rodney beugte sich vor. Er wollte den Jungen von Lisa wegziehen, deren Körper anfing, sich zu winden, und deren Augen wieder geschlossen waren. Doch dann drehte er sich um, denn Conchita, die den Eimer neben dem Bett abgestellt hatte, rief dem Jungen etwas zu, mit hoher, schriller, drohender Stimme und so schnell, dass Rodney es nicht verstand. Miguelito hörte mit dem Auf und Nieder zwischen Lisas bebenden Schenkeln auf. Glatt und dunkel ruhte er auf dem Weiß ihres wogenden Bauchs. Jetzt erkannte Rodney aus dem Schwall, der von Conchitas rissigen Lippen kam, das Wort: »Sünder!«, dann »Fegefeuer!«, »Jesus« und »Ewige Verdammnis!«

				Der Junge hob jden Kopf von Lisas Schenkeln und Bauch. Als Conchita ihn wieder anbrüllte, richtete er sich auf die Knie hoch. Er schaute nicht mehr nieder auf Lisa, sondern hinauf zu dem Kruzifix. Sein riesiger dunkler Schwanz wurde weich, wie plötzlich in eiskaltes Wasser getaucht, und die große zwiebelförmige Eichel zog sich in die lange Vorhaut zurück.

				Conchita schimpfte, jetzt etwas weniger laut, weiter mit dem Jungen, der, während er ihr zuhörte, keine Sekunde die angstvoll aufgerissenen Augen von dem Bilde Jesu nahm. Langsam stand er auf und bekreuzigte sich. Dann sprang er vom Bett, wobei er die nackte alte Vettel fast umstieß, die immer noch mit ihm remonstrierte und mit den Armen fuchtelte.

				»Gut, Conchita, sehr gut«, sagte Rodney. »Doch genug jetzt.«

				»Si, Señor.«

				»Und da ich sehe, wie fromm und gottesfürchtig du auf einmal geworden bist«, fuhr er fort, »ist es wohl besser, wenn du dich jetzt ebenfalls anziehst und die Señora und mich allein lässt. Also …«

				»Aber soll ich Sie denn nicht waschen, Señor? Sie und die Señora?«

				Das Lächeln der Alten war höhnisch und böse. Ihre Zahnstummel sahen beinahe genauso braun aus wie alles andere an ihr, und auch genauso krank und verseucht. Sie streckte die eine Hand aus, in der sie ein Stück grüne Seife hielt. In der anderen hatte sie zwei schmuddlige Handtücher.

				»Nein«, sagte Rodney.

				»Aber« – Conchita schaute jetzt direkt auf seinen Schwanz und leckte sich mit der Zunge über die Lippen – »der Señor wird doch seinen Prachtapparat nicht so anfassen wollen, wie er jetzt ist, oder?«

				»Ach, du alte Heuchlerin«, lachte Rodney. »Ich bin fast geneigt, dich die Scheiße davon ablecken zu lassen. Das würde dir doch gefallen, nicht?«

				»Si, Señor.«

				»Das glaub ich gern. Aber ich möchte nicht, dass er noch dreckiger wird, als er ohnehin schon ist. Darum« – seine Stimme hatte jetzt einen knurrenden Unterton – »leg die Seife und die Handtücher neben das Waschbecken und tu, was Miguelito tut. Zieh dich an!«

				Damit stand er vom Bett auf und schaute auf den Jungen, der schon Hemd und Hosen anhatte und jetzt den nackten Fuß in den einen seiner schiefgetretenen, schnürsenkellosen Schuhe steckte. Als Rodney zu ihm herankam, senkte er den Kopf noch tiefer, und mit hastiger, fast wilder Gebärde fuhr er mit dem anderen Fuß in den zweiten Schuh.

				»Hier«, sagte Rodney, hob seine Hosen auf und fasste in die eine Tasche, »hier, Miguelito, ich möchte dir noch etwas mehr Geld geben …«

				Sich auf die Unterlippe beißend, die Augen auf seine ausgetretenen Schuhe geheftet, schüttelte der Junge den Kopf. Er sagte kein Wort. Er schüttelte nur den Kopf, schüttelte ihn so heftig, dass ihm die glänzenden schwarzen Haare in die glatte braune Stirn fielen.

				»Du Dummkopf!«, rief Conchita.

				Mit in die Seite gestemmten Armen stand die Alte da und sah den Jungen an. Verblüffend schnell hatte sie sich Rock, Bluse und die ausgefransten Pantoffeln angezogen. Jetzt langte sie nach ihrem Umschlagtuch, das an einem Haken neben der Tür hing.

				»Du Dummkopf!«, rief sie abermals.

				»Du würdest es nehmen, was?«, sagte Rodney. »Hier, kannst es haben, alte Kuh.« Und er reichte ihr einen Zehn-Peso-Schein.

				»O gracias, Señor!« Conchita grabschte das Geld und stopfte es sich in ihren jetzt formlosen Busen. »Gracias! Muchas gracias! Muchas gracias, Señor!«

				»Und nun mach, dass du hier verschwindest«, sagte Rodney.

				»Si, Señor.«

				Als sich die Tür hinter Conchita geschlossen hatte, schaute Rodney wieder lauf den Jungen. Er hatte sich nicht bewegt. Er stand noch immer da und schüttelte den Kopf. Dann blickte Rodney auf Lisa, die mit dem Gesicht zur Wand auf dem Bett lag.

				»Lisa«, sagte er ganz ruhig. »Lisa, Lisa …«

				Genauso ruhig, wie er ihren Namen sprach, drehte sie sich herum und sah ihn an, dann den Jungen und schließlich wieder ihn.

				»Sorg dafür, dass der Kleine noch etwas Geld von mir nimmt«, sagte Rodney.

				Mit bebenden Lippen, das blasse Gesicht verzerrt, fast schon verstört, sah Lisa den Jungen an, liebevoll und zärtlich, und sagte dann leise: »Miguelito …«

				Der Junge schaute zu ihr hoch, aber gleich wieder runter. »Miguelito«, wiederholte sie,

				»Miguelito … Komm sei brav, mon petit. Nimm, was der Señor dir geben möchte …«

				»Nein, Señora!«

				Der Junge hob jetzt den Kopf, und zwar so ruckartig, dass ihm das Haar aus der Stirn zurückschlug. Seine vollen, sinnlichen roten Lippen bebten. Wieder schüttelte er heftig den Kopf. Dann sah er Rodney an, sah Lisa an, sah das Kruzifix an und bekreuzigte sich.

				»Miguelito …«, begann Lisa wieder mit versagender Stimme.

				»Nein, Señora.« Er steckte die Hand in die Tasche seiner verschossenen blauen Hosen und holte Geld heraus. »Nein, Señor.« Er sah Rodney gerade, jedoch ohne Unverschämtheit an. »Hier, Señor« – sein Ton war nahezu entschuldigend – »hier, Señor, dieses Geld von vorhin kann ich nicht nehmen. Ich …«

				»Nun werd nicht albern«, sagte Rodney. »Steck es wieder ein, Kleiner. Du kannst es brauchen. Und …«

				»Nein, Señor. Ich bin ein schrecklicher Sünder, Señor.« Er zwang Rodney das Geld in die Hand. »Hier, nehmen Sie es, Señor. Und jetzt muss ich gehen. Zum Priester und …«

				Er warf einen raschen Blick auf Lisa, und für einen kurzen Moment trat Verlangen in seine Augen. Dann, genauso schnell und kurz, schaute er auf Rodneys hängenden langen Schwanz.

				»Nein!«, rief er, und ehe Rodney ihn aufhalten konnte, rannte er hinaus. Die Tür schlug hinter ihm ins Schloss.

				»Na schön!«, sagte Rodney und drehte sich dem Bett zu, jedoch ohne Lisa anzusehen. »Na schön!« Und es schwang darin leichtes Amüsiertsein mit. »Ich glaube, wir haben seine Karriere als Schwanzlutscher beendet. Das heißt du.«

				»O Rodney, wie kannst du …«

				Er sah sie jetzt an. Sie lag flach auf dem Rücken, weinte und starrte zur Decke empor. Er trat zum Bett, blieb dort zögernd stehen. Dann setzte er sich auf die Kante.

				»Was meinst du damit?«, fragte er ruhig, doch mit einem Anflug von Verärgerung.

				»Ach, Rodney«, seufzte sie, »siehst du nicht, was wir getan haben? Der arme Junge … Er wird nie wieder so sein wie vorher, und …«

				»Logisch«, sagte Rodney. »Schließlich hast du ihn Votze kosten lassen und ihm Appetit gemacht.«

				Er streckte die Hand aus und berührte ihre Möse. Sie zog sich vor ihm zurück, drehte erst das Gesicht, dann den ganzen Körper zur Wand. Und begann haltlos zu schluchzen.

				Als er ihren Körper so vor Schluchzen beben sah, als er die roten Striemen sah, die sein Gürtel auf die weiße Haut gezeichnet hatte, spürte er seinen Schwanz wieder härter werden. Er erhob sich, nahm den Gürtel auf, holte weit damit aus und wollte ihn auf sie niedersausen lassen, als er sie sagen hörte: »Ach, Rodney, ich begreife. Ja, ich begreife. Du bist sehr unglücklich, Liebster. Deshalb tust du diese schrecklichen Dinge …«

				Er ließ den Gürtel fallen. Ging wieder zum Bett. Setzte sich hin. Legte seine Hand auf ihre Schulter. Ganz sanft.

				»Und du?«, fragte er.

				Sie wandte den Kopf und sah zu ihm hoch. Ihr tränenverschmiertes Gesicht, an dem noch immer etwas von Miguelitos Samen klebte, war vor lauter Leid ganz verstört. Er merkte, dass sich sein Schwanz hob.

				»Ach, Rodney«!, sagte sie, »ich weiß, dass ich genauso viel Schuld habe wie du. Aber wir tun so etwas nie wieder, nein? Unten in Tehuantepec werden wir …«

				Andere Miguelitos suchen? dachte er. Nein, die Frauen von Tehuantepec, die Mädchen, sollen die schönsten in Mexiko sein …

				»Unten in Tehuantepec«, unterbrach er sie, »werden wir dir an Votze genauso Geschmack beibringen wie an Schwanz. Unten in Tehuantepec« – er lachte – »halten wir uns an unten. An jede geile Votze, die wir kriegen können …«

				»Rodney!«

				»Zum Teufel noch mal« – er schob, er stieß sie von sich weg – »was machst du so auf süß und keusch und jungfräulich? Du weißt sehr gut, dass du es verdammt gern hast, von mir arschgefickt und geprügelt zu werden und …«

				»Ja.« Sie biss sich auf die Lippen. »Ja«, sagte sie mit völlig erstickter Stimme, »ja, Rodney, nur …«

				»… nur sprichst du nicht gern davon, nein?« Er erhob sich wieder vom Bett, stand da und schaute auf sie runter. Sein Schwanz war jetzt ganz hart. Rodney sah, dass Lisa darauf starrte. »Erzähl mir nicht«, sagte er, »dir hätte nicht alles gefallen, was du heute getan hast. Jede Einzelheit. Erzähl mir nicht, du hättest …«

				»Ich habe«, rief sie, »so etwas noch nie zuvor …«

				»Ach, halt’s Maul!« Er hob wieder den Gürtel auf.

				Sein Schwanz stand steif vor ihm her, als er mit dem Arm weit nach hinten ausholte und den Gürtel über den Kopf hob.

				»Rodney!«

				Sie hatte sich umgedreht, lag nun auf dem Bauch, und zwar zur Kante des Betts gerutscht. Ihre Augen klebten an seinem Schwanz, als er jetzt den Gürtel auf ihren Rücken niedersausen ließ, ihn dann abermals hob, um ihn auf ihren sich windenden weißen Hintern zu schlagen.

				»O Rodney!«

				Ihre Hände langten nach der Spitze seines Schwanzes. Er schob sie weg. Brutal drehte er ihren Körper herum. Er trat erneut zurück, hob wieder den Gürtel über den Kopf. Dann brachte er ihn auf ihrem Bauch nieder, hart und voller Gewalt. Und noch einmal. Beim drittenmal zielte er auf ihre Brüste.

				»Rodney!«, stöhnte sie. Ihre Finger gruben sich in die zerwühlte schmutzige Bettdecke; und während sie sich dort wand und aus ihrem Mund Speichel und aus ihren Augen Tränen tropften, schlug er abermals zu, diesmal quer über Schenkel und Möse.

				»So«, sagte er und ließ den Gürtel zu Boden fallen, »das wird dich lehren, mich anzulügen …«

				»Aber ich habe dich nicht angelogen, Rodney. Jetzt nicht und überhaupt nie. Das könnte ich gar nicht. Nein, dich nicht, Liebster …«

				»Quatsch!«

				Er sprang aus dem Bett und stellte sich über sie. Sein großer Schwanz stand jetzt direkt über ihr. Eine steife braune Stange. Sie starrte darauf, und dann richtete sie sich in sitzende Stellung hoch und nahm ihn in beide Hände. Während ihr noch die Tränen übers Gesicht rannen, hielt sie ihn erst gegen die eine, dann gegen die andere Wange, und die Reste ihres eigenen braunen Exkrements vermischten sich mit ihren Tränen und dem, was von Miguelitos Blubber noch darauf klebte. Zu ihr runtersehend, sagte Rodney: »Was willst du jetzt? Also doch deine eigene Scheiße von meiner Nille lecken! Hast mich letztes Mal bloß angeführt, als du dich weigertest, ja?«

				»Alles … alles, was du willst, Rodney. Alles, was du willst.« Und sie steckte die Zunge heraus, um damit über seine heiße rote Eichel zu fahren.

				»Schmeckt’s gut?«, fragte er hohnlächelnd.

				»Ach, Rodney …«

				Sie ließ seinen Schwanz los. Ihre Arme senkten sich herab auf ihre Seiten. Dann schien sich ihr ganzer Körper zu seinen Füßen zusammenzuknüllen, und sie fiel vornüber, mit dem Kopf zwischen seine Beine, um dort schluchzend liegen zu bleiben, bis Rodney dachte, sie werde nie wieder aufstehen, nie wieder etwas anderes tun können, als dort so zu liegen. »Lisa …«, sagte er leicht beunruhigt, »Lisa … Lisa …«

				Er beugte sich vor, hob sie behutsam hoch und legte sie auf den Rücken. Sie schluchzte hysterisch, und jetzt sah er, dass die Striemen auf ihrem Bauch, ihren Brüsten und Schenkeln ein wenig bluteten. Nicht sehr, aber genug, um … ihn zu beunruhigen? Ja.

				Er stieg runter vom Bett und lief zum Waschständer, wo er ein Handtuch in den vollen Eimer Wasser tunkte, den Conchita danebengestellt hatte. Dann ging er, sein Schwanz jetzt nicht mehr steif, zurück zum Bett und begann ihr das Gesicht zu waschen. Sie weinte dabei.

				Als er das Handtuch an ihre Brüste brachte und an ihren Bauch, hörte sie auf zu schluchzen. Sie öffnete die Augen und sah ihn mit einem Lächeln an, das ganz weit weg war. »Du bist so gut zu mir, Rodney«, sagte sie. »So gut … So …« Er legte sich neben sie und massierte ihr mit dem feuchten Handtuch ganz fest die Schenkel und die Möse: Sie griff nach seinem Handgelenk. Er hörte auf und schaute sie an. Wieder füllten sich ihre Augen mit Tränen und begannen ihre Lippen zu zittern, während sie versuchte, heiter zu lächeln.

				»Liebster«, sagte sie, »ich müsste das bei dir tun …«

				Sie richtete sich hoch, nahm ihm das Handtuch ab und führte es an seinen langen braunen Schwanz, der schlaff zwischen seinen Beinen hing. Er lehnte sich zurück und lag dort auf dem Rücken, und während Lisa seine Rute wischte, immer wieder darüberwischte und nicht die Augen von ihr nahm, begann sie sich langsam wieder zu heben.

				»O meine Rute, meine schöne, meine wunderschöne Rute …«, murmelte Lisa.

				Sie führte sie an die Lippen. Nahm sie in den Mund. Behielt sie darin und saugte so lange daran, bis sie ganz steif und stramm war. Als Rodney dann den Kopf vorbeugte, weil er Lisas Gesicht beobachten wollte, nahm sie sie aus dem Mund, um sie anzuschauen und mit Küssen zu bedecken. Zärtlich glitten die Finger ihrer einen Hand über seinen Schwanz, während die ihrer anderen den schweren braunen Sack streichelten, den sie dann in die glatte, warme Innenfläche ihrer Hand nahm.

				»Lisa …«, flüsterte Rodney.

				»Ja, Liebster?«

				Sofort lag sie neben ihm, während ihre Finger noch immer seinen heiß pochenden Schwanz liebkosten. Rodney schob ihre Hand weg. Und jetzt stieg er auf sie rauf. Dann hob er den Hintern, spreizte die Beine und stieß seine Stange in sie hinein, so tief in sie, in ihre Möse hinein, wie er konnte.

				Zuerst vögelte er sie langsam, vögelte ruhig, lautlos, fast gemütlich, doch als sich ihre feuchten Schamlippen um die zylindrische Dicke seines heißen Gliedes schlossen, sich darum schlossen und wieder öffneten und dabei die heiße feuchte Haut drückten und zwickten, presste er sich fester an sie, bis ihre beiden Körper wie einer dort lagen.

				»Rodney, Liebster. Rodney, Rodney …«

				»Ps-s-st …«, sagte er und ließ die Muskeln seiner Rute arbeiten, so dass sie, ohne bewegt zu werden, wie ein Herzschlag gegen ihren pochenden Schoß pulsierte. »Oh …«, hauchte Lisa.

				Die einzige Bewegung zwischen ihnen war jetzt in ihr, wo sein still verharrendes Glied in der engen Umklammerung durch ihre Möse pochte. Er schloss die Augen. Es war ihm, als sähe er seinen in ihrem Innern vergrabenen Schwanz, und mindestens eine Minute lang blieb er so auf ihr liegen. Dann erhob er langsam den Hintern, um seine Rute einen Fingerbreit aus der nassen, sie fest umklammernden Möse herauszuziehen.

				»Fick mich, Liebster! O fick mich! O fick mich!«, stöhnte sie.

				Ohne etwas zu sagen, zog er seinen Schwanz noch ein Stückchen weiter heraus, packte dann ihre Schultern, und Lisa tiefer schiebend, so dass sein Kopf über dem ihren war, begann er sie jetzt richtig zu ficken, mit starken und schnellen Stößen.

				Mit starken und schnellen Stößen, hin und her, vor und zurück, während sie mit der ganzen Länge ihrer Zunge über seine Brust leckte, über den dünnen, weichen Haarwuchs dort und über die harten Warzen. Hin und her, rein und raus, raus und rein ging sein steifer Schwanz, und sie fasste nach seinem Sack, hielt ihn fest, ganz fest. Die andere Hand legte sie auf seinen Hintern, steckte einen Finger in das Loch, doch er ließ ihre Schultern nicht los, rammte sich wieder auf sie, als wären sie bloßer Staub, und fickte weiter, fickte immer stärker und schneller.

				Als ihm jetzt war, als würde er gleich fertig werden, hielt er abrupt an, nahm ihren Finger aus seinem Arsch und ihre Hand von seinen Eiern, packte ihre Beine und warf sie nach oben zurück, so dass ihr Kopf zwischen ihnen eingeklemmt war. Einen Moment lang schaute er in ihre Augen, direkt in ihre graue große Verzückung. Dann guckte er hinunter, um die braune Wurzel seines Schwanzes zu sehen, den blonden Saum ihrer Möse, ihren rosa Kitzler und ihr straffes Arschloch.

				Sie wollte ebenfalls gucken, und mit den hochgenommenen Beinen sah sie grotesk aus. Rodney lehnte sich leicht zurück. Dann ließ er ganz langsam ihre Beine los, so dass sie jetzt, beide auf die Ellbogen gestützt, beide seinen Schwanz und ihre Möse sehen konnten. Behutsam, um nicht aus ihr herauszugleiten, begann er sie wieder zu ficken. Und genauso behutsam reagierte sie auf jeden seiner Stöße. Vorsichtig, langsam fickten sie so weiter, bis sie schließlich beide lang hingestreckt lagen, einander kaum berührten, außer da, wo sein großer Schwanz noch halb in ihrem kleinen Loch war.

				»O Rodney!«

				Als sie das sagte, richtete sie sich wieder auf die Ellbogen hoch, und behutsam, damit er nicht herausglitt, rutschte sie herum und auf ihn rauf. Sie saß jetzt rittlings auf ihm; sie hielt sich an seinen Schultern fest, und ihre runden kleinen Brüste hingen gleich reifen, saftigen Birnen über ihm. Dann rückte sie sich zurecht und presste die Knie in seine Schenkel. Und begann zu reiten. Galopp zu reiten.

				Während sich seine Fingernägel in das weiche wunde Fleisch ihres Hintern gruben, schaute er hoch zu ihr, auf ihr Gesicht, dessen Blässe jetzt von Rot überzogen war, auf ihre Augen, die ihn wild anstarrten, auf ihren Mund, der offen hing, die feingeschwungenen Lippen sabbernass. Er schaute auf ihren schlanken weißen Hals, auf ihre Brust, auf ihren Bauch, deren Weiß durch die hässlichen Striemen gerötet war, die sich jetzt zu verbreitern schienen, als sie auf ihm ritt, wie wahnsinnig ritt und ihr Speichel ihm aufs Gesicht zu tropfen begann.

				»O du Schwanzlutscherin, du großartige Schwanzlutscherin!«, sagte Rodney. »Meine ureigene liebste Schwanzlutscherin!« Und die Hände von ihrem Hintern nehmend, langte er nach ihren Schultern.

				Sie ritt weiter auf ihm, ihre Möse spießte sich förmlich auf seinen großen, langen Speer, der, als er hinblickte, wie ein Korkenzieher aussah …

				»Und jetzt fick ich dich«, sagte er, drückte sie eng an sich, und ohne mit dem Schwanz herauszurutschen, drehte er sie beide um, so dass sie ihre Stellungen vertauschten und er nun oben war.

				»Jetzt fick ich dich!«, rief er, als er kräftiger zustieß, sich tiefer und tiefer rammte und rammelte.

				»Ja, fick mich! Fick mich! Fick mich!«

				Nun ganz weit drin, zog er ihre Beine unter die seinen, so dass ihre Körper eng aneinandergepresst waren. Er spürte ihre mahlenden Arschbacken gegen seinen Sack drücken. Dann …!

				»Es kommt!« stöhnte er.

				»Lass kommen, Liebster, lass kommen«, hörte er sie sagen und … spritzte seinen Samen in sie hinein. Während er sich noch ergoss, spürte er, wie sich ihre Möse fest um seinen weicher werdenden Schwanz schloss, und dann, als sich die Umklammerung lockerte, konnte er Lisa leise stöhnen hören, als es auch bei ihr kam. Bewegungslos und still lagen sie so da, sein Kopf noch über dem ihren, sein stacheliges Kinn in der kühlen Weichheit ihrer blonden Haare. Ausgeruht und erleichtert, löste er sich langsam von ihr.

				Träge fiel sein langer brauner Schwanz, erschlafft jetzt und bedeckt von dem Weiß ihres Blubbers, aus der Möse. Als er das beobachtete, nahm sie seinen Kopf zwischen ihre Hände. Sie legte den Mund auf seine Lippen.

				»Ich liebe dich«, sagte sie. »Ich liebe dich.«

				Er ließ sie ihn küssen, ließ sie die Zunge zwischen seine Zähne und in seinen Mund schieben. Mit so etwas wie Resignation, überdrüssig, drückte er seine Zunge gegen die ihre. Dann zog er sich zurück und sagte: »Es ist wohl besser, wir ziehen uns jetzt an.«

				Sie sah ihn mit lindem Vorwurf an. »Du willst mich also bereits loswerden …?«

				Er schüttelte den Kopf. Sie lächelte. Sie streichelte seine Wangen. Dann sagte sie: »Ja, du hast recht, Liebster. Es muss schon spät sein, und …«

				Sie holte tief Luft. Ihre Augen schienen grauer zu werden. Sicher dachte sie an Luis …

				Schneller, viel schneller als er, wusch sie sich und zog sich an, und als er seine Krawatte umband, sah er, dass sie den zerrissenen Schlüpfer in ihre große lederne Handtasche steckte. Nachdem sie sich schweigend angekleidet hatten, sagte er: »Besser, du zeigst dich jetzt nicht vor Luis ohne was an. Jedenfalls eine Weile nicht. Solange diese Striemen noch …«

				»Ach, Rodney«, sagte sie, »du weißt … du weißt doch, seit ich dich kenne, hab ich mich von Luis nicht mehr berühren lassen und mich auch nicht nackt …«

				»Ja, ich weiß«, gab er zurück und legte die Hand auf den Türknauf.

				»Warte«, sagte sie.

				Er sah sie an. Ihre graue Augen waren fast blau, aber ihre rosa Lippen spitzten sich zu einem Schmollmund.

				»Was ist?«, fragte er. Und noch einmal: »Was ist?«

				»Ich …«, begann sie, blickte dann zu Boden und fuhr fort: »Du sagst, ich soll mich eine Weile nicht nackt vor Luis zeigen. Heißt das, du rechnest damit, dass ich noch eine Weile bleibe, dass wir … dass wir nicht nach Tehuantepec gehen?«

				Er sah sie abermals an. Voll angezogen, wurde sie wieder begehrenswert für ihn. Tränen traten in ihre Augen. Ihre Lippen bebten. Erstaunt spürte er seinen Schwanz von neuem hart werden. Die kleine Hure … Sie schaffte es bei ihm. Schaffte es tatsächlich. Darum …

				»Nein, nein, Lisa, wir gehen …« Er nahm die Hand vom Türknauf und legte sie auf ihr Handgelenk. »Doch, doch, Lisa, wir gehen … Wie gehen nach Tehuantepec. Wir …«

				»Hast du’s dir richtig überlegt?«

				»Ja, richtig.«

				Sie warf die Arme um ihn, presste ihre Schenkel gegen die seinen, schob ihre Möse gegen seinen Schwanz hoch. Unglaublich, dachte er, aber er war tatsächlich wieder hart … Schließlich riss er sich von ihr los. Er öffnete die Tür und sagte: »Komm, gehen wir.«

				»Ist auch niemand da?«, fragte sie angstvoll.

				»Nein«, antwortete er und nahm sie an die Hand, um sie an den Pissbecken vorbei und hinaus in den kleinen fensterlosen Raum zu führen, wo Conchita unter dem schwachen gelben Licht der nackten Glühbirne saß, so gesammelt und so ruhig wie zuvor. Sie strickte wieder, und als sie sie beide sah, erhob sie sich halb von ihrem Stuhl.

				»Sie besuchen doch Conchita bald wieder, Señor? Und Sie, Senora?«

				Verächtlich schaute Lisa geradeaus, aber Rodney sagte: »Gewiss, Conchita, wir kommen bald wieder.«

				»Sehr schön, Señor. Sehr schön. Sie wissen ja, dass Sie bei Conchita stets willkommen sind. Conchitas Haus ist auch Ihr Haus …«

				Ihn mit Nachdruck an der Hand ziehend, führte ihn Lisa in das Café, wo er, als er einen leeren Tisch in der Nähe der Tür sah, seine Hand aus der ihren nahm und sagte: »Gehen wir dort rüber und setzen uns ein bisschen hin.«

				»Aber …«

				»Ach, nur auf einen Moment«, sagte er. »Ich weiß, dass du’s eilig hast …«

				Sie gingen zu dem Tisch und nahmen Platz. Lisa sah ihn an und sagte: »Du hast es dir richtig überlegt? Richtig?«

				»Ja, richtig.« Und als er hochschaute zu der Serviererin und ihrem großen Busen, der den schwarzen Kattun ihrer Bluse fast sprengte, lächelte er. Dann steckte er sich eine Zigarette an und sagte: »Ich weiß nicht. Ich weiß nicht, was ich will …« Er schlug die Beine übereinander und sah wieder die Serviererin an. »Ach ja«, sagte er, »bringen Sie mir ein Bier. Nein. Nein, die Dame geht.«

				»Si, Señor. Carta Bianca, Señor?«

				»Nein, Señorita, Bohemia …«

				»Sehr wohl, Señor«, antwortete die Serviererin und ging weg, während Rodneys Augen der geschmeidigen Bewegung ihres Hintern folgten.

				»Ich werde wohl doch lieber bleiben«, sagte Lisa und lachte, doch in ihrem Lachen schwangen Besorgtheit und Angst mit. »Ach, Rodney, du bist schrecklich, richtig schrecklich.« Sie legte ihre Hand auf die seine. »Aber ich liebe dich. Ja, ich liebe dich wirklich.«

				»Ja?«

				»Ja.«

				»Nun, meinst du nicht, dass du doch lieber …«

				»Ja.« Sie holte tief Luft. »Ja.« Ihre Stimme wurde fester. »Ich gehe jetzt. Geradewegs nach Hause. Es wird nicht leicht werden. Es wird …«

				»Also dann: bis morgen«, schnitt er ihr den Satz ab.

				»Bis … bis morgen …« Ihre Stimme war ein halbgehörtes Echo. Doch jetzt sah sie ihn an, und ihre Augen schienen blauer zu werden. »Bis morgen.«

				Ein leichter Kuss – sie erhob sich von ihrem Stuhl – auf seine Wange. »A demain.«

				Ohne noch einmal zurückzuschauen, sich ihre große Ledertasche über die Schulter hängend, ging sie langsam von dem Tisch weg, bahnte sich, schlankbeinig und die Schulterblätter beinah so groß wie ihre Brüste, ihren Weg zu der offenen Eingangstür, durch die noch immer der Sonnenschein von der Avenida de Cinco de Mayo hereinschien. Dort blieb sie einen Augenblick stehen, eine blasse Silhouette im Sonnenlicht, und dann verließ sie das Café, verschwand aus seinem Blick hinaus auf die Straße, wo der nachmittägliche Verkehr mit dem Tuten der Autos und den schrillen Schreien der Zeitungsjungen jetzt noch lauter lärmte als vorhin.

				Grafico! Grafico! Ultimas Noticias! Grafico!

				Übers Wehr hinüber. Die Niagara-Fälle hinunter, in einem Fass, das zerschellt. Genau das war jetzt seine Situation. Und er war trotzdem nicht ohne Bewusstsein für General Miaja, der noch immer still dort saß, für die weißbeschürzten Serviererinnen in den noch immer vor Menschen wimmelnden Gängen, für das abnehmende Sonnenlicht auf der hintersten grünen Wand, wo ein buntes Stierkämpferplakat neben einer lebensgroßen goldgerahmten rosaroten Fotografie des mexikanischen Präsidenten mit seinem dreifachen Kinn klebte. Übers Wehr hinaus. Die Felsen hinunter. Doch warum sich so vorkommen? Noch war Flucht möglich. Aber wohin? Zurück nach New York? Nach Guatemala, nach Costa Rica, irgendwoanders hin in Mexiko? Flucht, Flucht. Alles war Flucht. Was er jetzt auch tun würde, es wäre Flucht. Irgendwie manövrierte er sich immer in eine Lage hinein, aus der es keinen anderen Ausweg gab als Flucht. Manövrierte sich hinein? Nein, das stimmte nicht. Denn alle Lebensregungen und Lebensäußerungen waren samt und sonders Flucht vor anderen Lebensregungen und Lebensäußerungen. Jawohl, genau. Schließlich war selbst General Miajo dort drüben in seine Generalsuniform, genauso hineingeflohen wie er aus ihr hatte herausfliehen müssen.

				»Alles Käse«, murmelte Rodney, »die Welt ist so und so beschissen«, als die Serviererin mit dem mächtigen Busen sein Bier vor ihm hinstellte.

				»Gracias«, sagte er und schaute auf ihre Titten.

				»Por nada, Señor.«

				Er hätte schwören können, dass ihre großen verträumten Augen auf seinen Schwanz schielten. Ihre Lippen … Sie waren sinnlich, waren regelrecht geil. Sollte er sie fragen, was sie heute Abend machte?

				»Was …?«

				Doch sie hatte sich bereits umgedreht und lief schon weg. Er schaute auf ihren Arsch. Und zuckte die Achseln. Dann zog er seinen Stuhl näher an den Tisch heran und legte die Hand auf seinen Schwanz. Mit der anderen hob er das Glas Bier an die Lippen.

				»Ja«, murmelte er abermals, »ja, ja, ja, die Welt ist so und so beschissen. Nicht viele von uns werden sie lebend überstehen … .«

			

		

	
		
			
				Kapitel 2

				… Schwänze und Eier, Wasserfälle … pissende Votzen … NEIN! Er zwang diese Bilder aus seinem Geist, und nun waren es … graue Nachmittage der Begrüßung … kreischender Verkehr … leichter Nieselregen … Vornamen und kleine Abenteuer … woran Rodney dachte, als er zwei Stunden, nachdem er das Café verlassen hatte, noch immer durch die Straßen des Kolonnadenplateaus schlenderte, wo jetzt, die ganze Avenida Juarez entlang, die Neonlichter an- und ausgingen, an und aus, aus und an. Und als er an der verspielten französischen Fassade des Hotels Regis vorbeikam und bemerkte, wie einige ihrer Rokokorunzeln zu deutlich mit Chrom und rostfreiem Stahl schönheitsoperiert waren, sagte er sich, eines Tages werde noch einmal der ganze Erdball von einem rot-weiß-blauen! Neonband umgürtet sein.

				SHERWIN WILLIAMS CUBREN LA TIERRA. Er schaute hoch zu dem Schild, dann zu einem anderen: CARTA BLANCA EXQUISITA! »Möchten Sie eins, Señorita?«, fügte er hinzu und lächelte vor sich hin, mutterseelenallein vor sich hin, als er, sich dem Caballito nähernd, das Gefühl hatte, die frühabendliche Einsamkeit aller Unbeweibten und Unbemannten der ganzen Welt zu empfinden.

				Der Caballito. Ein spanischer König – welcher Carlos? – rittlings auf steigendem Pferd (rittlings … rittlings … hatte sie seinen steigenden Schwanz gefickt. NEIN!) auf steigendem Pferd im Mittelpunkt dieses Kreises (im Mittelpunkt … dem Kreis … dem Nabel … der Möse … NEIN!) im Mittelpunkt dieses Kreises, nur wenig kleiner als der Columbus in New York. Ach, all des Königs Pferde und all des Königs Mannen. Wird Heinrich IV. auf dem Pont Neuf in Paris je wieder zusammengesetzt werden? … Kirchtürme, Brückengeländer und Scheunen … Kanaldampfer, heckenumgebene Bauernhöfe. Als er die Autos wie verrückt im Kreis um den Caballito herumfahren sah, dachte er an den Oxford Circus und an Piccadilly. Und als er auf die Einfahrt zum Pasco de la Reforma mit ihrer Tankstelle blickte, dachte er sehnsüchtig an Coussous marmorne Pferdestatuen am Zugang zu den Champs Élysées.

				Als er an den Rinnstein kam, wartete er, um einen überfüllten Bus – »Vamanos!« – abfahren zu lassen, ehe er niedertrat und schnell wieder zurücksprang, weil ein anderer Bus, ein alter Klapperkasten hinaus nach Coyoacan, vorbeisauste und ihm ein Streiflicht auf all die Indiogesichter und zusammengepferchten Indioleiber in dem anämischen Licht seines Innern gewährte, ehe er mit anderen Autobussen, Taxis, Personenwagen, Lastern und Straßenbahnen – »Vamanos!« – um den Caballito herumzukreisen begann. Als Rodney jetzt wartete, dass eine klingelnde Straßenbahn vorbeiratterte, blickte er oberhalb ihrer gelben Länge auf das gegenüberliegende Gebäude der Nationallotterie, immer noch so wie 1936, als er zum letzten Mal hier gewesen war, ein rostiges Gerippe aus Balken und Gerüsten.

				Sechs Jahre seit 1936. Sechs Jahre des Umherirrens in der westlichen Welt – nein, der westlichen Ödnis. Denn seit 1936 war das die Welt von Jahr zu Jahr mehr geworden: eine Ödnis. Von Jahr zu Jahr öder. Und wer war es noch, der gesagt hatte, würde die Welt von Künstlern regiert werden, wäre sie bald eine »lärmende Ödnis«? Wie falsch. Und, selbst wenn es stimmte, wie unbewiesen. Es sei denn, man könnte von einer verschönenden Warte aus sagen, Adolf Hitler und Winston Churchill wären genauso Maler wie Politiker. Dennoch, vielleicht wurde die Welt, wenn auch nicht von Künstlern, so doch von verhinderten Künstlern regiert. Und vielleicht war es eben das – Frustration –, was unter anderem mit ihr nicht stimmte. Unter anderem. Dingen wie Lissaboner Erdbeben … Quai Voltaire, ein Rosenmeer … Drei Jahre seit 1939. Olivia. Wo war sie jetzt? Am Quai Voltaire in einem Rosenmeer? Oder noch in Nizza? Und Fortune Riley. Wie wäre diese Fahrt nach Mexiko verlaufen, was wäre sie geworden, hätte ihn sein Weg nicht durch New Orleans geführt und hätte er nicht, nach drei Jahren der Trennung, Fortune Riley wiedergesehen? Ach, Fortune! Fortune Riley! Der Rute erste Anbeterin! Als er jetzt an sie dachte, erinnerte er sich daran, wie sie sie damals beim ersten Mal angeschaut und gesagt hatte: »Ich liebe dich! Nein« – und sie hatte ihn weggestoßen – »nein, nicht dich, Rodney! Sondern dieses wundervolle Ding hier. Die Rute!« Sie war niedergekniet, um sie zu betrachten, sie anzufassen, sie zu küssen, sie in den Mund zu nehmen. Später dann hatte sie ihm gesagt, dass sie auch ihn liebe.

				Klingling! Die Straßenbahn fuhr ab. »Ultimas Noticias!« Klingling! »Grafico!« Er bahnte sich – »Vamanos!« – durch den hellschimmernden Wirbel von Wagen und Menschen dorthin, wo sich – »Para boy!« – der Paseo de la Reforma in der Dunkelheit in Richtung Chapultepec erstreckte. Er dachte an Fortune Riley …

				Fast ohne es zu merken, war er stehengeblieben. Er stand unter den von der Nacht verborgenen Ästen der Bäume und schaute hinauf – dort oben, gleich dort oben, und gleich dahinter, treiben die Dinge, die das sind, was ich bin, treiben umher, lasch und lau – klapp – schweben leicht, schweigend, grau, so formlos – klapp, klapp – ach, sie zu greifen, sie festzuhalten, ihnen GESTALT zu geben! – klapp, klapp –, ein paar Worte, sinnlich geflüstert, und eines hörte er heraus: »Quieres?«, mit heiserer Stimme gehaucht, und eine Hand, die sanft, ganz sanft über seinen Ärmel strich, und ein geschminktes junges Gesicht neben dem seinen. Ein weißes Hemd in der obsidianfarbigen Nacht …

				»Ich verstehe kein Spanisch!«

				»Pero …«

				»Nein!«

				Unsanft, fast brutal schob er den Jungen weg und ging wieder weiter in Richtung Chapultepec. Rasch. Doch als er ein Stückchen gelaufen war, wandte er sich um. Nicht um zurückzugehen, sondern nur um zu gucken. Der Junge war nicht mehr zu sehen.

				Wie auf einen inneren Befehl ging er hinüber zu einer Bank und dachte an all die Male in seinem Leben, da er sich umgewandt hatte, nur um zu gucken, und an all die weit weniger Male, da er zurückgegangen war, und an die Male – er konnte sie noch zählen –, da er sich sogar bemüht hatte. Die Male? Eigentlich nur ein einziges Mal. Bei Olivia. Ach, Olivia, die schöne Olivia! Sie, die sich geweigert hatte, die Rute anzubeten … Sie hatte sie zwar gelutscht, ja, gelutscht, liebend gern gelutscht, und sich gern von ihm, wie sie es nannte, »normal« ficken lassen, zigmal, aber niemals in den Arsch, ihren prachtvollen holländischen Arsch, der genau aussah wie auf einem flämischen Gemälde, wie überhaupt alles an ihr, nur dass sie noch viel schöner war, mehr an Cranachs Eva erinnerte.

				»Ach, Olivia, mein Liebling, ich bin froh, dass du nie die Rute angebetet hast …«

				Diese Worte murmelnd, setzte er sich hin, streckte die Beine vor, zündete sich eine Zigarette, an. Er beobachtete den stetigen Wagenstrom auf dem Paseo. Beobachtete dieses, dann jenes Scheinwerferpaar näher kommen. Beobachtete dieses, dann jenes Auto vorbeifahren.

				Jay Jalisco, no te rajes!

				Von irgendwo in der Nähe hörte er den Schlager. Die Musik konnte aus der Cantina dort ein Stück weiter unten kommen, jener Cantina, in der er eines Nachmittags Lisa kennengelernt hatte. Lisa … Ach, warum war sie nicht ein bisschen schöner? Warum konnte er nicht mit Fortune Riley durchbrennen anstatt mit ihr? Warum war Fortune nur Schönheit gewesen, Schönheit ohne Geist? Warum hatte er nie beides zusammen bei einer Frau finden können? Nicht einmal – nein, nicht einmal bei Olivia. Doch – ja, er konnte es mit Lisa versuchen. Morgen den Anfang machen. Morgen … Ob sie es Luis wohl schon gesagt hatte?

				Unwillkürlich zog er die Beine ein und schaute hinter sich. Er sah ein Hemd sehr weiß in der Dunkelheit, und dort auch ein zweites, näher dann, eine helle Silhouette gegen ein Haus mit heruntergelassenen Jalousien. Und jetzt konnte er im kupferfarbenen Lichthof der nächsten Straßenlaterne einen Jüngling erkennen, volle Lippen, schwarzes Haar, schwarze Augen, glänzende schwarze Augen, die auf ihn geheftet waren.

				Er warf seine Zigarette weg, stand von der Bank auf, und während er langsam weiterging, dachte er an Miguelito, an Lisa, an Olivia, an Fortune Riley, an New Orleans und …

			

		

	
		
			
				Teil 2

			

		

	
		
			
				Kapitel 1

				Das muss man sich vorstellen! Nach drei langen Jahren in ein Schokoladengeschäft in New Orleans in Louisiana zu kommen und …

				Er trat durch den Schatten in die Helligkeit des Sonnenscheins, und seine Augen suchten hinter der offenen Tür, die wie eine dunkle Portiere inmitten der sonnigen Wand aussah, nach einem Zeichen von ihr.

				Alles schien ihm unwirklich, als er auf die Tür zuging und tief drinnen im kühlen Innern des Ladens, irgendwo ganz hinten in der Schummrigkeit, die vertraute schlanke Gestalt Fortunes ausmachte. Das Herz klopfte ihm, als er den alten Goldschimmer sah, und er wusste, dass – er trat über die Schwelle – in der ganzen weiten müden Welt niemand anders als Fortune Riley so aus dem Dunkel hervorleuchten konnte. Seine Augen begannen sich an die plötzliche Sonnenfinsternis zu gewöhnen, und er blieb an der Tür stehen. Ihm war, als schnüre ihm etwas die Kehle zu. Das Blut schien dröhnend gegen seine Trommelfelle zu pulsieren, und die Laute von der Straße kamen wie von ganz weit her, als er über undeutliche Tische und Stühle und Ladentische hinweg in das kühle, schwäche, taubengraue Licht blickte, hinein in den hinteren Teil des Ladens, wo sie, in irgendwie unmodernem Dämmerlicht, neben einem runden Tisch stand, auf dem sich – mit unnötig großer Armbewegung langte sie jetzt danach – ein Telefon befand.

				Klick. Er war so winzig, der Hörer, so schwarz gegen die lodernde Fülle ihrer Haare, als sie mit üppigem Schütteln den Kopf zurückwarf und auf die Seite legte … Klick. Diese Haare, diese prachtvollen rotgoldenen Haare, die wie die Mähne eines erlesenen schönen Tieres auf die exakte Anmut ihrer Schultern fielen, so wie schon früher immer …

				Klick. Es flimmerte ihm ein wenig vor den Augen, als er das Kostüm bemerkte, das sie trug, wie es die breite Geschmeidigkeit ihres Rückens betonte, wie der Rock zwischen den Knien einfiel, so wie schon früher immer …

				Klick. Ebenfalls wie verschwommen sah er ihren Hintern, der, obwohl nicht übermäßig groß, aus dem Stoff, der ihn bedeckte, herauszubersten schien, so wie schon früher immer …

				Klick. Als er weiter runter schaute, dachte er nur an Reklame für Seidenstrümpfe …

				Noch einmal – klick – hörte er sie die Wählscheibe drehen. Halb den Atem anhaltend, versuchte er sich zu erinnern, wie das Übrige von ihr war. Sich die Lippen befeuchtend, rief er sich jeden Zoll von ihr ins Gedächtnis, jeden Winkel – er lächelte – und Spalt. Warum in aller Welt – er trat von der Tür weg – war er auf einmal so aufgeregt? Denn ohne Neuheit kein Geheimnis, und ohne Geheimnis kein … Ach, vielleicht sollte er sich umdrehen und wieder gehen … Aber … aber da drehte sie sich um!

				Etwas wie ein Film legte sich ihm jetzt über die Augen, doch die Worte: »Hallo, Baby!« glitten ihm glatt genug von den Lippen, und ebenso: »Wie geht’s dir?« Er hörte etwas zu Boden poltern. Es war – die Trübheit von seinen Augen schien plötzlich wie weggewischt – das Telefon. Unbeweglich dastehend, starrte er geradeaus, sah sie auf ihn zurückstarren, als wäre er ein Gespenst. Ihre Augen … Sie waren so groß, so blau, so schön. Ihr Mund … Er war eine rote Wunde. Seine Winkel zitterten. Sonst war kein Zeichen des Wiedererkennens in ihrem Gesicht, nur eben dieses leichte Zucken, das sich von den spitzen Mundwinkeln fortsetzte, nach oben zu den breiten, hohen Backenknochen und, nahezu unmerklich, nach unten zu dem runden, starken Kinn, zu der weißen Halssäule. Er trat zurück. Dann aber kam völlige Ruhe über ihn, und er trat wieder vor, bereit zu …

				Sie schien auf ihn zuzustürzen. Ihre großen, ebenmäßigen Zähne blitzten in dem Dunkel auf. ihr Atem ging stoßweise. Die Arme vorwerfend, rief sie: »Baby!«

				Dann ein Geräusch, wie von tausend zu Boden polternden Dingen, und er wusste nichts weiter, als dass ihre Arme um ihn waren, eng und fest, ihn erstickten, ihn totdrückten. Ihre Lippen waren auf seinen Wangen, auf seiner Nase, seinen Ohren, seinem Kinn. Er lachte beinahe. Es war, wie von einem großen, wunderschönen Pferd gebissen zu werden. Doch der Ansatz zum Lachen verflog schnell wieder, denn die Verblüffung überstieg die Erleichterung, als er ihr heiser gehauchtes »Darling …« hörte und spürte, wie sich ihre Zunge fest gegen seine Zähne schob und sie auseinanderzuzwingen versuchte.

				Der unerwartete Anprall ihrer Umarmung machte ihn konfus. Doch hinter all seiner Verwirrung stand ein erstauntes »Kann sie mich immer noch lieben?« und »Ist es denn möglich?«, als sich, tastend, die seine die ihre suchend, ihre Zungenspitzen berührten. Doch mehr nicht. Dann mit heftiger, fast ärgerlicher Bewegung schob sie ihn jetzt von sich und trat zurück, um ihn auf Armeslänge von sich ab zu halten, wobei ihre Wimpern flatterten, wie um Tränen wegzuplinkern. Sie schien; völlig überreizt. Ihre Zähne schienen in das Fleisch ihrer geschlossenen Lippen zu beißen. Dann, als hätten sie sie tatsächlich durchbissen, teilten sich ihre Lippen, sie atmete tief ein und ihn mit der leicht albernen, übertriebenen Fröhlichkeit eines Chormädchens in der ersten Reihe anlächelnd, sagte sie: »Also!«

				Er verstand den Wink. Denn dies war, was dergleichen alles war. Wie all ihre Winke – er lächelte –, so sanft. Er trat ebenfalls einen Schritt zurück. Ihre Finger ließen die Ärmel seines Jacketts los. Sein Lächeln passte sich dem ihren an.

				Also konnte es jetzt beginnen. Das »Wir-sind-immer-noch-gute-Freunde«-Spiel … Das war schon besser. Darauf war er durchaus vorbereitet. Und so sagte er, nun ganz gelassen: »Überrascht?«

				»Das Herz ist mir stehengeblieben«, antwortete sie (er hatte fast vergessen, wie tief und angenehm ihre Stimme war). »Aber jetzt«, fügte sie hinzu und legte die eine Hand auf das Revers ihrer Kostümjacke, »jetzt schlägt es wieder, und ganz schön heftig.«

				Sie machte eine Klopfbewegung über der sanften Wölbung ihrer Brust und nickte dabei mit dem Kopf. Doch es sah mehr wie ein Kopfschütteln aus. So wie auch etwas Übertriebenes in der Begeisterung zu sein schien, mit der sie jetzt sagte: »Rodney, du bist ein Anblick!«

				Ihre großen blauen Augen lächelten ihn an, wurden dann aber ernst. Sie schaute von seinem Gesicht weg. Blickte auf seine Krawatte. Und dann, bewusst, auf seinen Schritt. Er legte die Hand auf seinen Schwanz, aber beiläufig, als wüsste er gar nicht, dass sie hinschaute, als wüsste er nicht, dass sie sich an die Hunderte von Malen erinnerte – er nahm die Hand wieder weg –, da er sie gefickt hatte, gefickt in Votze und Arsch. Er sah auf ihre Lippen. Würde sein Schwanz jemals wieder von ihnen geküsst, gelutscht, gekaut werden? Wie oft hatte sie ihn geritten? Wie oft er sie? Wie oft hatte sie die Rute angebetet? Aber – er spürte, dass er einen Ständer bekam – deshalb war er nicht gekommen. Er … er wollte sie jetzt nicht. Es war … ja, es war alles aus zwischen ihnen. Und so fragte er rasch, hastig, ohne recht zu wissen, was er sagen sollte: »Bist du … bist du jetzt glücklich, Fortune?« Ihre Augen waren immer noch auf seinen Schritt geheftet. Sie schienen sich dort einfach nicht lösen zu können. Mit einer ruckartigen Bewegung hob sie dann aber doch den Kopf und sagte: »Wa…? Was?«

				»Ich habe dich nur gefragt, ob du jetzt glücklich bist.«

				»Och … mehr oder weniger ja«, antwortete sie mit einem Achselzucken und einem theatralischem Zurückwerfen des Kopfes.

				Er räusperte sich, während er sich fragte, ob das »Wir-sind-noch-immer-gute-Freunde«-Spiel jetzt wirklich beginnen würde, ob er in etwas hineingeraten war, das mehr war, als er erwartet hatte, ob er es auch wollte (was für einen Arsch sie hatte, was für eine Möse, was für einen Körper, was für einen Mund!), ob … Wollte er es? Was sollte er jetzt sagen? Und tun?

				Er schloss halb die Augen, und das Verlangen nach ihr wurde stark in ihm, als er ihren alten, moschusartigen Duft roch. Jetzt hatte er einen richtigen Steifen. Sie durfte es nicht merken. Er trat von dem Tisch zurück, wo sie standen. Unter seinen Füßen knirschte es. Er blickte hinunter.

				»O weh, Fortune, guck mal …«

				Rings um sie, über den ganzen Fußboden verstreut, lagen zerbrochene Pralinen.

				»O-la-la«, sagte Fortune, bückte sich und begann sie aufzusammeln, wobei sie alle möglichen spaßigen Bemerkungen machte.

				Erleichtert über den Wechsel der Atmosphäre, lachte Rodney. Immer noch die gleiche alte dumme Fortune … »Warte, ich helfe dir«, sagte er dann und bückte sich ebenfalls, um ein paar zertretene Stücke Konfekt aufzuheben.

				»Ach, das ist nicht weiter schlimm«, erklärte sie. »Mach dir keine Umstände, Baby.« Doch er hob weiter die Pralinenkrümel auf und tat sie in eine braune Tüte, die sie in der einen Hand hielt, während sie mit der anderen ebenfalls Konfekt zusammenfegte und dabei die ganze Zeit atemlos lachte, ihn in einem fort mit Fragen bombardierte: »Wie lange bist du schon im Süden, Darling?« – »Wo kommst du her, Rodney?« – »Wo willst du hin, Rodney?« – »Wie hast du mich hier gefunden?«

				All seine Besorgnis von vorhin war verflogen. Er fühlte sich wieder fast gelöst, und sie anscheinend ebenfalls, als sie sich jetzt beide erhoben, um einander wieder anzusehen. Er steckte ihr eine Zigarette an. Steckte auch sich eine an.

				»Ja, weißt du«, sagte er, »ich war eben bei dir zu Hause, Fortune …«

				»Hast du Fredo gesprochen?«

				Es war etwas Zitterndes, etwas Nervöses in ihrem Ton, etwas Krampfartiges in der Art, wie sie sich von ihm abwandte, um sich ihm gleich wieder zuzuwenden, die Brauen leicht schüchtern, aber eifrig gehoben, ihre Frage unterstreichend.

				»Ja, natürlich …« Er stockte. »Wieso, hätte ich das nicht tun sollen? Ich dachte, wir könnten heute Abend alle drei zusammen essen gehen. Ich lade euch selbstverständlich ein …«

				»Wie liebend gern«, sagte sie, »würd ich den Tisch mit der feinsten spanischen Spitze decken, die besten silbernen Kerzenhalter hinstellen und dir eine Ente schmoren, allein, so sehr gut ist die Idee nicht.«

				»Aber warum nicht?«

				»Fredo ist sehr komisch.« Die Blässe ihres Gesichts zeigte sich nur in ihren Augen. Sonst lächelte es nur. »Und«, fügte sie hinzu, »tres jaloux.«

				»Oh.« Rodney lachte mehr über ihre bewusst komische französische Aussprache als über irgendetwas anderes. »Aber«, erklärte er dann, »meinetwegen braucht er doch, weiß Gott, nicht eifersüchtig zu sein.«

				»Eben«, sagte sie, und über ihren Lippen, ihren großen und vollen Lippen, lag ein Hauch von Grausamkeit. »Oui, zwischen uns ist es ja tout finis« – jetzt lachte sie – »also …«

				»Also«, wiederholte Rodney mit ganz leicht gereiztem Unterton, »braucht er meinetwegen nicht eifersüchtig zu sein.«

				»Er ist es aber.«

				»Wieso?«

				»Baby …« Leise, süß wie Honig kam das Wort von ihren Lippen, schien ihn in eine seltsam unzärtliche Zärtlichkeit zu hüllen, als sie eine seiner Hände ergriff und ihn hinter sich her in den hinteren Teil des Ladens zog, wo sie, ohne ihn anzusehen, jetzt sagte: »Du unterschätzt dich. Glaubst du, ich hätte ihm nicht von dir erzählt?« – Er meinte, ein Beben in ihrer Stimme zu hören. Sein Schwanz, der wieder weich geworden war, begann sich erneut zu heben. »Glaubst du«, fuhr sie fort, »ich hätte deinetwegen nicht manchmal geweint?«

				Als sie an den runden Tisch kamen, wo sie gestanden hatte, als er den Laden betrat, war sein Ständer perfekt. Er würde sie gern jetzt weinen machen, weinen und um Gnade winseln! Doch besser, er beherrschte sich, und so sagte er: »Ich habe dich ebenfalls vermisst. Ich …«

				»Du brauchst nicht so auf höflich zu machen, Rodney.«

				Sie sagte das fast schnippisch. In dem Halbdunkel wären ihre weißen Zäihne noch weißer und ihre Lippen dunkelrot.

				»Nein«, fuhr sie fort, und ließ seine Hand los, während eine leere Kälte in ihre Augen trat, »das ist passé. Jetzt gibt es nur noch Fredo. Mit dir, das war einmal.« Der Honig in ihrer Stimme schien ihm jetzt zu gerinnen. »Und um nichts in der Welt«, sagte sie abschließend, »möchte ich Fredo weh tun.«

				»Nun, wer will denn was von dir?« Rodneys Ton wurde streitsüchtig, wurde angriffslustig. Er merkte, wie der Druck seines Schwanzes gegen seine Hosen nachließ. »Ich dachte nur, dass wir heute Abend zu dritt essen könnten, und dass …«

				»Ausgeschlossen. Fredo würde das nicht zusagen.«

				»Du liebst ihn also?«

				Sie spitzte die Lippen. Ihre Lippen … Sie waren so voll, so saftig. Sie hob das Telefon auf. Dann einen Stuhl, der ebenfalls umgefallen war. Während sie ihn hinstellte, sagte sie: »Fredo ist wundervoll. So gut. Und so tüchtig.«

				Rodney lachte, doch er getraute sich nicht zu fragen, ob sich das »tüchtig« wohl mehr auf Fredos Schwanz beziehe als auf Fredo selbst. Er kannte seine Fortune … Ja, sie liebte es, gut und tüchtig gefickt zu werden, gut und lange (er dachte daran, wie er sie oft nahezu eine ganze Stunde lang gevögelt hatte, ehe er es bei sich kommen ließ). Und so meinte er nur: »Und ich bin natürlich weder gut noch tüchtig.«

				»Ach, Rodney« – ihr Ton wurde wieder weicher – »du wirst immer wundervoll für mich bleiben. Immer. Immer. Aber …«

				»Kein Aber!«

				Unsanft, doch nicht zu unsanft, schob er sie gegen den Tisch und packte sie bei den Schultern. Dann fassten seine Hände nach ihren Brüsten und drückten sie durch den Stoff ihres Kostüms hindurch, drückten sie ganz fest.

				»Rodney …«

				Ihre Stimme war kaum noch zu hören. Sie hatte die Augen geschlossen. Ihre Hand griff nach der Tischkante. Sie lehnte sich so weit zurück, wie sie konnte.

				Er nahm die eine Hand weg, drückte aber mit der anderen weiter ihre Brust, drückte mit aller Macht, während er seinen Schlitz aufmachte und seinen Schwanz herausholte, der jetzt wieder stand.

				»Du vergisst«, sagte er. »Du vergisst«, wiederholte er und zog ihre Hände von der Tischkante weg, damit sie die pulsierende heiße Haut seiner dicken, strammen Rute berühren konnte. »Nein, ich vergesse nicht.« Ihre Worte kamen von ganz tief aus der Kehle. »Nein, ich vergesse nicht«, sagte sie noch einmal, und als er ihre Hand losließ, grub sie ihre Fingernägel in seinen Schwanz.

				»Biest!«, sagte er, zog ihre Hand von seinem Glied weg und beugte sich vor, um in ihre Lippen zu beißen. Dabei kippte sie hintenüber, und sie fielen beide auf den großen runden Tisch, aber so, dass sie mit den Füßen noch am Boden blieben. Sein Schwanz wühlte sich in den Stoff ihres Rockes, während ihre Hand, die er weggezogen hatte, blind danach tastete. Er löste seinen Mund von dem ihren.

				»Rodney … Bitte, bitte …«

				»Was?«, antwortete er. Seine Stimme war jetzt genauso leise, so heiser, so gepresst, wie die ihre.

				»Lass sie mich wieder sehen. Lass mich wieder meine liebe, meine heißgeliebte Rute sehen … Bitte, zeig sie mir. Bitte, Rodney, bitte …«

				Sie hatte die Augen aufgeschlagen und sah ihn an. Mit diesen Augen, die in dem düsteren Licht noch blauer als blau waren. Ihre großen roten Lippen lagen offen. Ihr Atem ging kurz und schnell.

				»Nein!«

				Er sprang zurück und steckte seinen Schwanz wieder weg. Hochaufgerichtet schaute er auf sie nieder und sagte: »Denn jetzt gibt es ja nur noch Fredo und keinen Rodney mehr …« Sie schloss abermals die Augen. Ihre Hände griffen wieder nach der Tischkante. Ihr Mund war noch immer offen. Ihr Atem ging stoßweise. Jawohl, dachte er, ich werd’s ihr zeigen … Werd ihr zeigen, dass ich eine Votze genauso zum Narren halten kann wie sie einen Schwanz. Doch dann sagte sie: »Ja«, und er wusste, dass er gespielt und verloren hatte, denn …

				Sie öffnete die Augen und zog sich von dem Tisch runter. Lächelnd und ohne ihn anzusehen, sagte sie: »Ja, ich brauche Fredo, und er braucht mich, und mit uns zwei, das ist vorbei. Ha-ha«, sie lachte ihr tiefes, volles Lachen, doch er glaubte, einen hohen, hysterischen Ton heraushören zu können – »ha-ha, ich habe gereimt!«, rief sie. »Ich bin eine Dichterin! Ich reite auf dem Archäopterix!«

				»Du meinst auf dem Pegasus, dem geflügelten Ross. Der Archäopterix ist ein Vogel.« Er drohte mit dem Zeigefinger. »Mir scheint, deine Gedanken beschäftigen sich zu sehr mit Vögeln.« Worauf sie lachte und sagte: »Immer noch diese urigen Wortspielereien, Baby?« Worauf er lachte und nichts sagte, denn er dachte an sie und Oviedo und kam sich auf einmal schrecklich im Stich gelassen vor, schrecklich allein, ja irgendwie auch ungerecht behandelt, und er empfand darüber echten Schmerz. Doch dann sagte er sich: Ach, zum Teufel mit ihr und ihrem verdammten alten Fredo! Und ging von dem Tisch weg. »Wo willst du hin, Baby?«

				»Ach …«

				Er sagte nichts, wusste nicht, was er sagen sollte.

				»Geh nicht. Komm her, Rodney, damit ich dich richtig ansehen kann.«

				Mit übertriebener Geste langte sie nach dem dunkelgrünen Springrolleau vor dem Fenster hinter ihr. Sie riss an der kleinen runden Quaste der Zugschnur. Das Rolleau schoss hoch und peitschte ein paar Sekunden lang laut klappernd die Laufwalze herum, während Sonnenlicht in den Laden strömte und Fortunes Haar in allen Schattierungen von Rot und Gold aufglitzern ließ. Er trat einen Schritt näher auf sie zu. 

				»Nein, schau mich nicht an!«, rief sie und schlug die Hände vors Gesicht.

				»Aber« – er lächelte – »du siehst doch blendend aus.« Er sagte es ruhig, obwohl er bemerkte, als sie die Hände senkte und die Augen abwandte, dass die von ihrer Nase hinablaufenden Linien jetzt tiefer waren als vor Jahren und dass feine Striche angefangen hatten, sich in ihre Mundwinkel einzugravieren. »Keinen Tag älter«, fuhr er fort, während sie ihn irgendwie argwöhnisch ansah und ihm auffiel, dass in ihren Augenwinkeln ebenfalls schon Fältchen zu sehen waren.

				»Und du«, sagte sie, »hast dich kein bisschen verändert. Bist noch immer der gutaussehende alte Rodney-Boy.« Mit einem ihrer großen, plumpen Finger (er hatte vergessen, wie hässlich ihre Hände waren) berührte sie sein Kinn. »Hast nur ein bisschen zugelegt« – sie nahm die Hand von seinem Kinn, um mit dem gleichen Finger auf seine Gürtelschnalle zu tippen – »aber das steht dir bon. Ja, die paar Pfündchen mehr sind eindeutig eine Verbesserung … Nein, Rodney, schau mich nicht an!« rief sie jetzt und wich heftig vor ihm zurück.

				»Darin immer noch so albern, ja?«, sagte er, während er die Hand ausstreckte und ihr leicht an die Brust fasste.

				»Lass das, du Loser!«, rief sie. »Das darfst du nicht mehr! Nein …«

				»Hast du nicht vorhin die Rute sehen wollen? Wie wär’s jetzt damit? Wo es nun so schön hell ist …«

				Ehe sie ihm antworten konnte, drehten sie sich zur Tür um, wo in steifer Hältung drei alte Damen standen und in den Laden hineinspähten.

				»Ich wette, die würden die Rute liebend gern sehen«, sagte Rodney. »Überleg dir nur mal, wie glücklich du gegen sie dran bist, Fortune …«

				»Pst«, flüsterte sie und lachte leicht, ihre Augen aber wanderten von der Tür zu seinem Schritt. »Du möchtest also doch? Und sie wieder anbeten und …«

				»Anbeten …«, murmelte sie leise, doch dann, als reiße sie sich zusammen, hob sie die Augen, schaute zu den drei alten Damen hin und flüsterte: »Besser, du gehst jetzt.«

				»Können wir nicht zusammen lunchen?«

				»Nein, heute nicht. Ich kann wirklich nicht, Baby.« Und sie ging in Richtung Tür.

				»Nun, wie wär’s dann später mit einem Drink?«, flehte er fast, ihr auf den Fersen bleibend.

				»Na gut«, antwortete sie. »Gegen halb sechs im Hennessey. Das ist hier gleich um die Ecke … Guten Morgen!« Das Letzte galt den drei alten Damen, von denen die eine, deren Taftkleid knitternde Geräusche von sich gab, verwirrt zu sein schien, verwirrt durch Fortune, während sie zagheft murmelte: »Meine Freundinnen und ich hätten gern ein gutes Konfekt.«

				Rodney fegte an den alten Damen vorbei, warf einen letzten Blick auf Fortune, die sagte: »Da sind Sie hier genau richtig«, und trat durch die Tür hinaus in die grelle Mittagssonne von New Orleans, dem Land der Träume …

			

		

	
		
			
				Kapitel 2

				Hier saß er nun im Hennessey, nicht tot, nur vertäumt und betrunken. Saß im Hennessey und wartete auf Fortune Riley …

				Verträumt, ganz verträumt leerte er sein Glas, und verträumt, ganz verträumt stand er auf, um verträumt, ganz verträumt zu schwanken und sich wieder hinzusetzen und weiterzuträumen, hiervon und davon, einen Traum von …

				»Hallo, Darling.«

				… von Fortune. Von Fortunes Stimme, von Fortunes Lippen, wie sie seinen Schwanz lutschten, als er sie …

				»Mrs. Fortune erwartet Mr. Rodney West«, sagen hörte, und das – ein Schauer durchfuhr ihn, und er setzte sich gerade hin – war kein Traum.

				»Du meinst Miss Fortune«, antwortete er mit plötzlicher Selbstbeherrschung, drehte sich zur Seite und lächelte zu ihr hoch.

				Hoch und hoch. Hoch und hoch. Und hoch.

				»Ach, der alte Witz«, lachte sie.

				Ihr Ton war schnippisch. Ihre Augen aber blickten liebevoll. Und Hau. So blau, als sie jetzt ihre Wurstfinger auf sein Knie legte.

				Er streichelte ihre Hand mit einer Zärtlichkeit, die trotz seiner merkwürdig plötzlichen Selbstbeherrschung weit davon entfernt war, uaecht zu sein. Sie zog die Hand aus der seinen heraus, um einen leichten Klaps darauf zu geben, lachend, und dann stieß sie ihm mit ziemlicher Kraft den Ellbogen in die Rippen, so dass ihm ein wenig die Luft wegblieb. Er hielt sich an der Bar fest. Mit ihr lachend, mit ihr und über sie, setzte er erst den einen Fuß auf, dann den zweiten, und erhob sich.

				»Langsam, Baby«, sagte sie, als sie ihn am Arm nahm. »Wie ich sehe, hast du getankt.«

				»I wo.« Er machte eine Bewegung, als wollte er ihr seinen Arm entziehen, aber nicht richtig, und ihr Griff war auch zu fest. »I wo«, murmelte er weiter, »ich bin nicht betrunken, nein, ich … ach …«

				»Vielleicht nicht beaucoup, aber ich würde sagen assez. Komm, Darling« – ihre Stimme war ein heiseres Flüstern – »wir gehen lieber an einen Tisch in einer Ecke, wo es gemütlicher ist und wo« – ihre Finger pressten sich in die Muskeln seines Arms – »uns all diese neugierigen Leute nicht so beobachten können.«

				»Hallo, Fortune!«

				»Hallo, Jake«, antwortete sie, und ihre Worte schienen Rodney einen leicht verführerischen Klang zu haben. (Aber, beeilte er sich, sie zu beruhigen, hatten nicht all ihre Worte einen leicht verführerischen Klang?)

				Der Mann namens Jake schaute hoch zu Fortune – hoch und hoch –, und seine mandelförmigen braunen Augen kamen Rodney ein bisschen zu wissend vor. Er hatte welliges Haar. Und eine gerade Nase. (Zu wellig, dachte Rodney, zu gerade.) Seine Lippen waren groß und voll. (Zu groß, zu voll.) Hatte dieser gutaussehende Hurensohn Fortune gefickt? Hatten diese großen, vollen Lippen ihre Titten gelutscht und ihre … Er dachte jetzt an ihre Möse, ihre herrliche rosa und goldene Möse, und an all die Schwänze (ihm unbekannt, und ihr wahrscheinlich ebenfalls, dem Flittchen), die in ihren heißen Leib eingedrungen waren, dahinreitend auf der weißen Wiege ihres Körpers …

				Rein und raus, raus und rein kroch und nagte der kleine kopflose Wurm der Eifersucht. »Raus mit dir!«, sagte Rodney stumm zu ihm. Und »Was geht’s dich an?« zu sich selber.

				Er schob sich dicht an sie heran, so dass sein Arm, den sie untergehakt hatte, gegen ihren Körper drückte. »Komm, Fortune«, sagte er, ohne darauf zu achten, wie Jake ihn neugierig musterte und zu Fortune sagte: »Ich komm dich mal besuchen«, und sie, »Okay, Jake«, antwortete.

				»War was los?«

				»Ach, das ist ein feiner Kerl«, sagte Fortune, als sie von der Bar weg waren. »Ein Freund von Fredo. Deshalb« – ihre Worte, obwohl stakkato, waren sirenenweich – »hab ich dich auch nicht vorgestellt.« Und wieder pressten sich ihre Finger in seinen Arm. »Du nimmst mir das doch nicht übel, Baby?«

				Das Lokal war dunstig vor Rauch, doch er sah: Kerzenhalter aus ziseliertem Silber, gekrönt von flackernden Flammen aus Gold, als – der Ballsaal in strahlendes Licht getaucht, Geigen spielten auf – er – ein Donauwalzertraum – in die große babyblaue Unschuld ihrer Augen blickte.

				»Nein, nein, schon gut«, sagte er besänftigt und fühlte sich wie in Honig getaucht. Er schwankte dichter an sie heran, wollte ihre wollüstigen Lippen küssen, sich in sie hineinbeißen, sie saugen und lutschen, den süßen heißen Saft ihres Blutes schlürfen.

				»Nicht doch, Baby«, flüsterte sie, als er versuchte, den Arm um ihre Taille zu legen. »Hier kennt mich jeder.«

				»Das kann man wohl sagen«, gab er gereizt zurück, während es ihnen auf ihrem langsamen Weg in eine abgelegene Ecke des Raumes von überall her nachtönte: »Hallo, Fortune?« und »Wie geht’s?« und »Was macht die Kunst?« Und der Wurm begann wieder zu nagen, als Rodney vor dem Tisch stand, sich schrecklich benebelt fühlte und zu ihr (sie hatte sich bereits gesetzt) sarkastisch hinunterlächelte. Er hielt sich an der Tischkante fest. Dann sagte er: »Alles Freunde von Fredo?« wobei er sich bemühte, seine Stimme bissig klingen zu lassen.

				»Aber, Baby!«

				Sie nahm ihre großen langen Arme hoch, hielt sie ihm entgegen, und ihr Gesicht schien ihm wie ein großer weicher Pfirsich, während er dachte: »Eifersucht wird mit der Liebe geboren, stirbt aber nicht immer mit ihr.«

				Denn seine Liebe für sie (aber hatte er jemals Liebe für sie empfunden? Für überhaupt jemand? Selbst für Olivia?) war tot. Unwiederbringlich tot.

				Immer noch sarkastisch lächelnd (oder es zu mindest versuchend), überlegte er, wie er über La Rochefaucould hinausgehen und sagen könnte, gewissermaßen werde die Eifersucht schon vor der Liebe geboren, denn die einzige Eifersucht, die er je gekannt hatte, war die auf des anderen Vergangenheit. Nein, die gewöhnliche, die übliche, die direkte Eifersucht war ihm nie widerfahren, hatte er nie aufkommen lassen (denn hatte er nicht die Antizipationserklärung unterzeichnet?), und er schmeichelte sich, dass er (der große Antizipator) auch nie Grund gehabt hatte, eifersüchtig zu sein. Hatte er aber jemals Grund gehabt – er schwankte und schwankte –, dann wäre er ein Heiliger. »Sankt Rodney und das grünäugige Ungeheuer.« Er konnte die Lithographien sehen, die Buchillustrationen, die bunten Kirchenfenster, die Fresken, die unzähligen Gemälde der heroischen Szene. Er würde zur Legende werden. Er schloss die Augen.

				»Baby!«

				Er schlug die Augen auf und starrte auf Fortune nieder. Der Nebel schien sich aufzulösen. Die Kamera erfasste genau den richtigen Bildwinkel. Das Objektiv war exakt eingestellt. Und jetzt erschien sie vollkommen scharf auf der Mattscheibe, wie sie sich zurücklehnte gegen das grünlederne Rückenpolster einer Bank, das sich wunderhübsch von der rostroten Ziegelwand dahinter abhob. Es könnte New York sein. Doch – weg mit der Kamera; er schlug die Augen nieder und biss sich auf die Lippen – es war New Orleans. Aber nicht New Orleans, das Land der Träume, denn … Sie war nicht mehr Fortune Riley. Sie war …

				»Mrs. Oviedo«, sagte der Ober, »ich komme sofort.«

				Rodney begann wieder zu schwanken. Er trat einen Schritt näher an die Bank heran und fragte abermals: »Alles Freunde von Fredo?«

				»Aber Rodney, Baby«, gurrte sie und klopfte verhalten, doch energisch auf das Lederpolster. »Komm und setz dich, Schätzchen. Setz dich neben deine Fortune. Und schau nicht so traurig drein.« Sie hob (verheißungsvoll, wie er glaubte) ihre nachgezogenen Augenbrauen. »Sag bloß, Milford Rodney leidet an Eifersucht?«

				Milford Rodney an Eifersucht? An Eifersucht? Er schwankte wieder leicht. Dann, in gerader Haltung und mit geradem Blick, entrollte er sein Banner. Wurde Sankt Rodney. Zückte sein Schwert. Ach, könnte er doch lieber seinen Schwanz zücken! Sie hatte ihn »Milford« genannt. Das hieß, sie erinnerte sich noch. Aber vielleicht … Ach, aber …

				»Quatsch!«, sagte er und glaubte, ein verärgertes Zucken in ihren eckigen Mundwinkeln zu sehen. »Ich bin bloß einfach in schlechter Stimmung.«

				Dabei war er weit davon entfernt, als er sich jetzt hinsetzte, sich fast fallen ließ, direkt auf ihre Hand, mit der sie noch immer einladend auf das Sitzpolster klopfte. Und nun spürte er sie an seinem Hintern, spürte, wie sie sich vorwärtsbewegte, langsam, kratzend, und sich ihre Fingernägel tief in den Stoff seiner Hosen gruben.

				»O Rod, Rod«, murmelte sie und drückte seine Eier.

				Er presste seine Backen mit Macht gegen die Bank, so dass sie ihren Unterarm festnagelten.

				»Lass los«, sagte sie, »sonst …«

				»Sonst was?«, fragte er und sah sie an, auf den Lippen ein höhnisches Lächeln.

				Das Lächeln, das auf ihren Lippen lag, verschwand, und sie quetschte seine Eier, aber nicht hart genug, dass es weh tat. »Mach doch weiter«, sagte er. »Tu mir weh. Aber wenn du’s tust, werde ich …«

				Sofort schien sie sich wieder zu vergegenwärtigen, wo sie war und wer sie (jetzt) war. »Ach, Darling«, sagte sie und ließ seine Eier los. »Ach, Darling, es ist … es ist nur, ich kann’s einfach noch nicht glauben, dass du da bist.«

				Die Hure, dachte er, und er wollte gerade sagen: »Du weißt verdammt gut, dass ich hier bin. Kriech unter den Tisch und nimm meinen Schwanz in den Mund«, als er den Ober kommen sah, und deshalb …

				»Ich selber auch nicht«, sagte er und hob den Hintern, um ihre Hand freizugeben.

				»Was darfs sein, Mrs. Oviedo?«

				Ein paar Sekunden saß sie nur da, die Wunde ihres roten Mundes bebend. Dann schaute sie hoch. »Oh, hallo … Hallo, Hector.«

				Rodney sah Fortune an, die, als sie mit dem Ober sprach, ihre Hand von der seinen nahm. »Was möchtest du haben?«, fragte er, wartete aber ihre Antwort nicht ab, sondern sagte zu dem Ober: »Für mich einen Canadian Club mit Soda.«

				»Und für mich«, sagte sie, »einen Martini. Aber dry, Hector.«

				»Sehr wohl, Mrs. Oviedo.«

				Als der Ober gegangen war, hüpfte sie auf die eine Seite. Die Bank hüpfte mit. Dann sagte sie: »Jetzt erzähl mir, Rodney, erzähl mir alles. Was hast du diese langen Jahre getrieben?« 

				»Nun« – er blickte nach unten, besah sich Fingernägel – »nun«, sagte er abermals: »nun, du weißt ja, ich bin zurück nach Europa gegangen, nachdem wir uns getrennt hatten und …«

				Er hörte auf, sich die Fingernägel zu besehen, und legte seine linke Hand auf den Sitz zwischen ihnen.

				»Ja«, sagte sie so sanft, so süß, ihre Stimme ein in Honig getauchtes Flüstern.

				Sie drückte seine Hand. Er sah sie an. Ihre Augen starrten auf ihren Schoß. Die langen Wimpern sahen echt aus, obwohl er wusste, dass sie es nicht waren. Auf dem Rücken ihrer kleinen Nase war ein winziger Höcker, der ihre Gradheit unterbrach und der der wunderschön geschwungenen, sich von ihrer Stirn hinunter um das feste Rund ihres Kinns ziehenden Linie einen Hauch von Hochmut verlieh. Ihr vollendet geformtes Ohr war sehr klein und elfenbeinweiß gegen die golddurchwirkte Haarfülle. Im Profil verlor ihr Gesicht fast all die theatralische Derbheit, die es manchmal hatte. Für ihn, wenn er sie jetzt anschaute, war es wie eine prachtvolle Kamee. Es erinnerte ihn an ein Renaissance-Medaillon, an eine Perlmuttbrosche, an ein erlesenes Limosiner Email. »Ja«, sagte sie abermals und drückte seine Hand fester, »nachdem du nach Europa weg warst, habe ich nachts wachgelegen und geweint. In meinen Träumen sah ich dich drüben in Spanien und …«

				In Spanien … In Spanien?! Er entzog ihr seine Hand. Sofort war er wieder völlig nüchtern, und der Schmerz, den er empfand, war ganz echt. Aller Alkohol der Welt konnte ihn nicht betäuben, nicht abtöten. Und immer, wenn er an Spanien dachte, begannen kleine schleimige Tiere sich an der Blume zu mästen, die einmal – am ersten Tag – sein Herz gewesen sein muss.

				Zwischen den Zähnen murmelte er: »Aber ich bin gar nicht nach Spanien gegangen. Als ich nach Europa kam, war alles schon vorbei.« Und während er das sagte, fühlte er sich besser, und einen Augenblick lang glaubte er wirklich, wenn sich Barcelona länger gehalten, wenn der Bürgerkrieg angedauert hätte, wäre er nach Spanien gegangen. Aber dann, und er runzelte die Stirn, sah er der Tatsache seines Kleinmutes bei Kriegen ins Auge. Doch sofort, noch immer stirnrunzelnd, schloss er alle Kanäle zu seinem Geist ab und sagte sich, Krieg bleibt Krieg, egal, wo, und ist fies, genauso wie die Welt.

				Zwei tiefe Furchen zeichneten sich auf seiner Stirn ab, als er jetzt zu ihr sagte: »Ich habe mich verändert, Fortune. Heute lass ich lieber andere für mich kämpfen. Als würde – er lächelte höhnisch – überhaupt für mich gekämpft. Ja, ich hab mein Gewissen trainiert, mich zu liebkosen, statt mich zu züchtigen. Du siehst, ich habe Nietzsche gelesen. Ich bin jetzt« – sein Lächeln wurde bitter – »jenseits von Gut und Böse.« Sie ergriff wieder seine Hand und sah ihm voll ins Gesicht. »Ich bin noch das ungebildete Dummchen, Darling«, sagte sie. »Nie-Tsche – ist das ein chinesischer Weiser? Jedenfalls aber kann ich sehen«, fuhr sie fort, während er über sie lachte, »dass du dich zum Bessern verändert hast, Baby. Vielleicht bist du jetzt glücklicher …«

				Er lächelte, zuckte die Achseln, nahm seine Hand aus der ihren, um anzufangen, ihre Hand sanft zu streicheln, ganz sanft, als wolle er ihr für diese Art Trost danken. Ach, sie war wundervoll, dachte er. So herrlich unmoralisch. Wäre er ein Gangster, gäbe sie die perfekte Ganovenbraut für ihn ab.

				»Was ist«, fragte sie, »wirst du eingezogen …?«

				»Ach, da hab ich Ruhe, jedenfalls im Moment«, antwortete er. »Bedingt k. v.«

				»Du und nur bedingt k. v.? Wie hast du das geschafft, Baby? Der Körper« – sie tippte mit dem Finger auf seine Brust (er hustete) – »sieht mir durchaus kriegsverwendungsfähig aus.«

				»Schon«, sagte er verschmitzt, »aber der Geist befindet sich im Zustand geflissentlicher Schwäche.«

				»Kapiere.« Sie lachte. »Ach, Rodney, du bist der raffinierteste Filou, der mir je begegnet ist. Mein Gott«, fügte sie hinzu, »wie viele Jungs versuchen hier, sich zu drücken, und es gelingt ihnen nicht.«

				»Genau wie in New York.«

				»Was macht denn das liebe alte New Yorkchen?«

				Und als nun der Ober zurückkam und die Drinks vor ihnen hinstellte, erzählte Rodney ihr, was jetzt dieser machte und jener machte und wie jetzt dies war und jenes war. Sie schmiegte sich näher an ihn. Er hörte auf zu reden, drückte seine Lippen gegen ihr Haar, schloss die Augen.

				Er war nicht mehr im Hennessey, und er hörte nichts weiter als ihren und seinen Atem. Es war, ihrer beider Atem zusammen, irgendwie so, wie es unter einem Sauerstoffzelt sein muss. Er lächelte. Wie konnte er gerade jetzt an so etwas denken? Doch dann schwand das Lächeln, als ihn ihr alter süßer Moschusduft einhüllte. Sanft, ganz sanft. Nein, er war nicht mehr im Hennessey, nicht mehr in New Orleans … Sanft, ganz sanft wurde er eingehüllt, in einen dunklen Seidenkokon. In einen Kokon im Lande Cockaigne. Er drückte seine Lippen fester gegen ihr Haar. Sanft, ganz sanft legte er den Mund an ihr Ohr. Sanft, ganz sanft fuhr seine Zunge über das kleine, gummiartige, weiße Läppchen. Sie erschauerte. Ihre Hand rückte an seinem Schenkel entlang, um seinen halbsteifen Schwanz zu berühren und dann zu drücken. Sie erschauerte abermals. Er murmelte: »Darling …«

				»Ach, Rodney, Rodney«, konnte er sie sagen hören, als er durch den grauen Flanell seiner Hosen ihre Finger an seinem Schwanz spürte.

				Mit noch immer geschlossenen Augen fuhr er an ihrem Schenkel entlang bis hin zu ihrem großen Knie. Ohne ihre Hand auf seinem Schwanz zu stören, fasste er ihr unter den Rock und, mit den Fingern ihr glattes kühles Fleisch streichelnd, ließ er seine Hand höher gleiten, bis sie ihre Seidenschlüpfer erreichte.

				»Nicht«, protestierte sie, aber nur schwach. Als Antwort steckte er ihr die Zungenspitze ins Ohr und arbeitete sich mit den Fingern unter die Seide und an ihre Möse heran. Sie; war feucht, heiß und feucht. Er drückte sie fest, kratzte mit den Fingernägeln über die zarten Schamlippen und steckte dann, als sie eine abwehrende Bewegung machte, Zeige-, Mittel- und Ringfinger hinein, alle drei Finger ganz hinein.

				»Rodney«, wisperte sie und zog den Reißverschluss seiner Hosen auf, um durch den Schlitz seiner Slips zu langen und seine jetzt völlig steife Rute zu umfassen.

				»Fortune«, flüsterte er und nahm die Zunge aus ihrem Ohr, »Fortune«. Er öffnete halb die Augen, um sie anzusehen.

				Die ihren waren geschlossen. Ihr Busen wogte, fast unmerklich zwar, aber er wogte, als sie die vollen roten Lippen einsog und schwerer zu atmen begann.

				Lächelnd, leicht triumphierend lächelnd, arbeitete sich Rodney weiter hinein, und während sie seinen Schwanz festhielt, als wolle sie ihn nie mehr loslassen, führte er langsam, aber rhythmisch seine drei Finger hin und her und ließ sie dann drin, um sie nach allen Richtungen zu bewegen. Es war, als wolle er die feucht-heißen Wände ihrer Möse modellieren.

				»O Gott, o Gott, o Gott«, hauchte sie, und es war schon mehr ein Stöhnen.

				»Ist die Rute noch dein Gott?«, fragte er leise, aber bestimmt und schaute auf das Flattern ihrer geschlossenen Lider.

				Stumm nickte sie bestätigend, und ihre Lider flatterten weiter, aber dann, während sich ihr ganzer Körper steifte, ließ sie seinen Schwanz los und zog fast unsanft seine Hand von ihrer Möse weg.

				»Nicht doch.« Er versuchte, die Hand wieder dorthin zurückzuschieben, wo sie gewesen war, aber da sagte sie ungehalten, beinahe zornig: »Rodney, lass das!«, und schob ihn weg, weit von sich weg.

				»Was« – sie lehnte sich zurück, den Kopf von ihm abgewandt – »was« – in ihrer Stimme schwang nervöses Lachen mit – »was hast du vor? Meine glückliche Ehe kaputtzumachen?«

				»Ist sie denn so glücklich?«, fragte er, bemüht, sich seine an Ärger grenzende Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. »Ist sie denn so glücklich?«, fragte er noch einmal, während er sich mit der Handfläche das zerzauste Haar glättete, sich zurücklehnte und beobachtete, wie sie das ihre mit raschen Bewegungen aufs Geradewohl ordnete.

				Sie gab keine Antwort. Sie öffnete ihre riesige lederne Handtasche und holte einen kleinen Spiegel sowie einen Lippenstift heraus. Ihr breites Gesicht war unbewegt, doch wenn wenn er genau hinsah, konnte er erkennen, dass sich auf ihren pfirsichfarbenen Wangen winzigkleine Kräusel hinauf zu den vorstehenden Backenknochen bewegten.

				»Nun, ist sie es?«, wiederholte er, und während er nach seinem Glas langte, beobachtete er sie aus zusammengekniffenen Augen, wie sie sich mit ihrer Puderquaste immer wieder auf die Nase klopfte, als wollte sie sie einschlagen.

				»Ich liebe Fredo«, sagte sie dann, drehte den Kopf zu ihm herum und sah ihn gereizt an.

				»Es will mir fast so dünken«, begann er, fuhr dann aber fort: »Hör mal, Baby, vielleicht liebst du Fredo wirklich. Und das kannst du von mir aus auch« – ein Eisberg schien jedoch durch das Meer seines Magens zu schwimmen, gen Norden, immer weiter hinauf gen Norden, in Richtung seines Herzens – »aber du scheinst dich immer noch wegzuwerfen. Du, die du doch alles hättest haben können, in San Francisco, in New York, in Paris … Warum, in Gottes Namen«, fragte er jetzt mit geflissentlich betonter Verärgerung, »musst du in dem Geschäft hier um die Ecke Schokolade verkaufen?«

				»Da haben wir’s wieder, Rodney! Das, was ich schon immer an dir gehasst habe!« Ihre blaue Augen funkelten, jedoch kalt. »Dass du immer nur Geld im Kopf hast! Geld, Geld und nichts als Geld!« Ihr Ton war bitter vor Verachtung. »Rein zufällig« – sie warf den Kopf zurück wie eine Königin – »sind wir im Moment ein bisschen klamm. Meist aber, das kannst du dir gesagt sein lassen, leben wir wie die Fürsten.« Er trank einen Schluck. Der Eisberg, der in ihm trieb, wie kalter Granit, der nicht sinken wollte, spaltete sich jetzt in zwei Schollen. Zwischen ihnen gefror sein Herz. Doch als er das Glas leer getrunken hatte und die Eiswürfel gegen seine Zähne klickten, war sein Gesicht von Rot übergossen, und der Blutandrang in seinen Ohren war übermächtig. Er setzte das Glas auf dem Tisch ab. Ohne sie anzusehen, sagte er: »Na schön. Touché. Vielleicht denke ich wirklich zu viel an Geld. Doch war ich bei dir je kleinlich?«

				»Aber, nein, Baby.« Sie legte die Hand auf sein Knie. »Du warst immer so großzügig, so gut zu mir, so …«

				Es war fast, als hätte sie sich selber verletzt. So zerknirscht war sie. Doch gleich einem Krebsgeschwür nagte, was sie über sein Interesse an Geld gesagt hatte, weiter an ihm, als er kühl sagte: »Trinken wir noch einen?«

				»Rodney«, antwortete sie, »du nicht mehr. Du hast bereits genug.«

				»Also, so was! Ich hätte nie gedacht, dass Fortune Riley« – jedes Wort war wie mit einer Wellenlinie verärgerten Lachens unterstrichen – »jemals unter die Temperenzler gehen werden würde. Hallo, Ober!«, rief er.

				Sie nahm seine Hand von seinem Knie. Schweigend saß sie da, während er Drinks für sie beide bestellte. Als der Ober wieder weg war, sagte sie: »Diesen einen noch, dann muss ich aber gehen.«

				»Wollt ihr nicht heute mit mir zu Abend essen? Du und Fredo?«

				»Ach, nein Baby, sagte ich dir nicht schon, dass … Weißt du, dass heute vormittag, als du kaum aus dem Laden warst, Fredo ganz aufgeregt ankam, weil du hier bist?«

				»Im Ernst?«

				»Ja.«

				»Das heißt also …«

				»Du begreifst die Situation, ja?«

				»Allerdings«, gab er zurück. »Du auch?«

				Zum erstenmal heute, zum erstenmal wieder seit drei Jahren, begegneten sich ihre Augen verstehend. Aller Hunger nach dem anderen offenbarte sich unverhüllt in den seinen wie den ihren. Er brauchte Fortune jetzt nicht zu berühren. Ja, er rückte sogar eine Winzigkeit von ihr ab, und immer noch in ihre Augen schauend, sah er darin, was sie sah: seinen Schwanz, sein Glied, seine Nille, seine Rute … seine Rute und ihre prachtvolle Votze. In ihren Augen sah er seinen Sack, seinen prallen Sack und darauf ihre großen Lippen. In ihren Augen sah er sie die Fingernägel in das Fleisch seiner Arme, seiner Beine, seines Arsches graben, während er in ihre Titten biss, in ihren Mund, in ihre Ohren und sie fickte. In ihren Augen sah er, wie sie sich an die Male erinnerte, da er sie geprügelt hatte, an die Male, da sie ihn geprügelt hatte.

				In ihren Augen … Aber jetzt …

				»Oh, vielen Dank, Hector.«

				»Darf ich Ihnen mixen, Sir?«

				»Nein, das mach ich schon selber.«

				»Wie lange wirst du in New Orleans bleiben, Rodney?«

				»Lass gut sein, Fortune! Der Ober ist wieder weg.«

				Sie schien das völlig zu überhören, als sie ihren Martini mit einem Zug hinunterkippte. Dann sah sie ihn an, so strahlend, so blau, so leer. »Wenn du länger in New Orleans bleibst«, sagte sie, »dann schau doch mal wieder in den Laden reih. Ich muss« – sie erhob sich halb von der Bank – »mich jetzt sputen.«

				»Gut«, erklärte er (dieses Spiel konnte er genauso spielen), »ich komm mal wieder vorbei. Aber wahrscheinlich bleibe ich nur ein paar Tage hier.«

				Sie stand auf.

				»Ach, bemüh dich nicht«, sagte sie.

				»Na, dann nicht.«

				Er ließ sich gegen das grünlederne Rückenpolster zurücksinken, und durch den Film, der sich vor seine Augen legte, sah er sie dort stehen, irgendwie über ihm flimmernd, ihm fröhlich mit den Fingern winkend, als spiele sie mit ihnen Klavier.

				»O-rewah!«

				»Wiedersehn«, sagte er und gab sich Mühe, es mürrisch klingen zu lassen.

				Sie drehte ihm den Rücken zu. Ach, die exakte Anmut dieses Rückens und dieser breiten Schultern! Er setzte sich gerade hin und begann mit den Fingern auf den Tisch zu trommeln, während er sie beobachtete, wie sie durch den Raum lief und hier und dort jemand mit der gleichen klavierspielenden Kandbewegung zuwinkte. Seine Augen folgten ihr den ganzen Weg bis zur Tür, und er hielt die Luft an so wie früher, wenn er sie beobachtete und immer gedacht hatte, sie würde jeden Augenblick einen Tisch oder einen Stuhl umkippen. Oder sogar eine Telefonzelle.

				»Mein Gott, was für ein Riesenflittchen sie doch ist!«, murmelte er, und Tränen traten ihm in die Augen, als sie durch die Tür verschwand und das Lokal – er plinkerte – plötzlich geräumiger wirkte. Er starrte auf das Glas Whisky vor ihm. Er trank es aus.

				»Ober!«

				Er sank wieder zurück. Der ganze Raum kreiste rings um ihn. Eine Drehbühne. (Rosenkranz und Güldenstern ab …)

				»Heda! Horatio!«

				»Ja, Sir? Sie wünschen?«

				»Ach … ach so, ja, Hector«, sagte er. »Bringen Sie mir noch einen Canadian Club.«

			

		

	
		
			
				Kapitel 3

				Wie er hierhergekommen war, zur Ecke St. Louis und Chartres Street, wusste er nicht. Nur dass er das ganze Stück gelaufen war. Das war ihm noch klar, jedoch nicht mehr, wie viele Gläser er getrunken hatte seit seinem Weggang aus dem Hennessey.

				Sich gegen eine Hauswand lehnend, schaute er auf die Lichter einer Kneipe gegenüber und lauschte dem Klang von Stimmen, besonders einer Stimme, die die anderen übertönte. Sie schien – »Er geht in die Knie! Er richtet sich wieder hoch!« – aus einem Radio zu kommen. Sollte er rüber und sich noch einen genehmigen, ehe er ins Hotel zurückging? Vielleicht. Nur einen einzigen noch. Dann wollte er ins Bett, und morgen, gleich in der Frühe, würde er machen, dass er hier wegkam, weg nach Mexiko.

				Einen einzigen noch. Mehr nicht. Er schritt voran, auf den Rinnstein zu, doch ehe er ihn erreichen konnte, glitt er aus und fiel hin. Ein paar Sekunden lag er da, ausgestreckt, und mit einer Gesichtshälfte flach auf dem Trottoir. Und ein paar weitere Sekunden lang, ohne sich zu rühren. Warum war Fortune nicht hier, ihm hochzuhelfen? Ihm hochzuhelfen, so wie sie es in San Francisco, in New York, in Paris immer getan hatte? Ihm hochzuhelfen, dann an seinen Schwanz zu fassen und zu sägen: »Werd nüchtern, Baby, werd nüchtern! Ich will heute Nacht noch die Rute, brauche sie ganz dringend !«

				O Gott, was gäbe er darum, wenn sie jetzt bei ihm wäre … Und so half er sich selber hoch, schleppte sich zurück zu dem Haus, wo er sich wieder gegen die muffig-klamme Steinwand lehnte und an all die Male dachte, da er Fortune hochgeholfen hatte, um sie zu schlagen, bis sie nüchtern war, sie zu schlagen, bis sie blutete …

				»Irgendwohin, Süßer?«

				Wie um einen Löffel gewickelter dünner Sirup tröpfelte die melodisch gedämpfte Stimme der seltsamen kleinen Gestalt aus dem dunklen, feuchten Nebel voraus. Es … es war ein Mädchen, ein farbiges Mädchen. Eine Mulattin, ziemlich hell, wie er sehen konnte, als sie näher herankam, jedoch scheu, und die Kleidung schien auf dem schmächtigen Körper rührend zusammengesteckt und zusammengeflickt.

				»Nein«, sagte er, sagte es so freundlich er konnte, aber auch nicht zu freundlich.

				Eine schillernde Handtasche unter die eine ihrer schwitzenden Armgruben geklemmt, stand sie da, und ihre großen Raffzähne leuchteten in der Dunkelheit, als sie mit irgendwie trauriger Fröhlichkeit sagte: »Dann komm mit zu mir, Süßer. Nur einfach mir nach, immer die Straße hier lang …«

				»Nein, ich meine, ich kann nicht mit dir gehen«, sagte er.

				»Is aber schade, Süßer. Johnnie-Mae hätt’s dir schön gemacht.«

				»Wer ist Johnnie-Mae?«

				»Aber Süßer« – ihr Ton drückte gelindes Erstaunen aus – »ich natürlich.«

				Er trat vor, trat wieder zurück, sagte: »Nein.«

				»Na, dann nich.« Ihre Stimme war ein trauriger ritualistischer Singsang, völlig ergeben. Sie rückte ein Stückchen von ihm weg. »Werd ich mal wieder gehn«, sagte sie, ein wenig ängstlich und mit einer Spur von Rauheit, als der Klang schwerer Schritte den Bürgersteig heranhallte und sie so schnell verschwand, wie sie gekommen war.

				Verdammt, warum war er nicht mitgegangen? Jetzt – er fasste an seinen weichen Schwanz und spähte in den Nebel hinein – war es zu spät …

				»Der Gong zur nächsten Runde!«

				Abermals lauschte er der durch den Nebel dröhnenden gesichtslosen Stimme. Ja … Einen noch, mehr nicht, mehr nicht, und so riss er sich zusammen und ging so langsam und vorsichtig, dass ihm klar war, es musste sehr komisch wirken, zum Rinnstein vor, trat runter, überquerte, jetzt im Gefühl völliger Gewalt über seinen Körper, die schmale Straße, schritt zu der halboffenen Tür der Kneipe und stieß sie weit auf. Doch da …

				»Hoppla, jetzt hab ich mich auf meine vier Buchstaben gesetzt!«

				»Dann gehst du wohl besser gleich wieder raus, Freundchen!«

				Ihn fast um Haupteslänge überragend, schielte der Mann, der ihm unsanft auf die Beine half, mit schlangenhaften Südstaatleraugen, die an nichts so sehr erinnerten wie an das Knallen einer Peitsche, zu ihm runter.

				»Ach, mir fehlt nichts, bin bloß ausgerutscht«, sagte Rodney, rückte von ihm weg und ging zur Theke, wo er sich zwischen zwei Leute zwängte.

				Herrgott, war das heiß hier. Und laut. Er musste an Samstagabend in New York denken, während er, dort eingeklemmt und vergeblich versuchend, vom Büfettier bemerkt zu werden, an einem blaustichigen Roosevelt-Bild vorbei auf ein Schild schaute, das direkt über der Registrierkasse hing. In der Mitte waren darauf ein paar Flaschen gemalt. Darüber stand: kein verkauf an, und darunter: die keine 100-prozentigen amerikaner sind! Rodney lächelte, lächelte spöttisch, blickte dann auf Roosevelts dünne, abstinente Lippen, auf seine schwachen blassen Augen, auf die Hartnäckigkeit seines vorstehenden Kinns und …

				»Ich hasse Krieg«, sagte er laut, wobei er den Kopf schüttelte und Daumen und Finger an die Nasenbrücke hielt, als rücke er einen Kneifer zurecht. »Eleanor hasst Krieg. Ich hasse Eleanor …«

				»Ich rate dir, Freundchen …«

				Er drehte sich um und sah denselben großen Kerl vor sich, der ihm hochgeholfen hatte.

				»Oh«, sagte Rodney. »Du bist sicher so ein richtiger Südstaatendemokrat, ein echter hundertprozentiger Amerikaner …«

				»Hab hier nicht so’n großen Rand. Ich geb dir’n guten Rat: Zieh lieber wieder Leine …«

				Der Kerl schaute bitterböse drein. Doch Rodney war zu betrunken, um sich auch nur im Geringsten einschüchtern zu lassen, und erwiderte: »Hör mal, mein Guter, du magst zwar ein hundertprozentiger Amerikaner sein, ich aber bin ein zweihundertprozentiger Amerikaner. Und darum überleg dir, was du zu mir sagst.«

				»So …?« Des Mannes Augen waren keine Schlitze mehr, aber noch immer ganz schmal. »So?«, wiederholte er. »Wie meinst du’n das, du wärst’n zweihundertprozentiger Amerikaner?«

				»Nun«, sagte Rodney, und genoss es, dass sich eine Anzahl Leute von der Theke umgedreht hatten, um ihnen zuzuhören. »Ihr hier unten im Süden hasst die Nigger und die Katholiken und die Juden und schimpft euch hundertprozentige Amerikaner. Ich aber bin ein zweihundertprozentiger Amerikaner, denn ich hasse alle.«

				Obwohl es links und rechts von Rodney Gelächter gab, zeigte sich auf des großen Mannes Gesicht nicht die leiseste Andeutung eines Lächelns, als seine Augen wieder zu Schlitzen wurden und er sagte: »Verschwinde lieber freiwillig, Freundchen, eh ich dich mit Fußtritten rausbefördere …«

				»Was glaubst du, wer du bist?«

				»Werd ich dir gleich zeigen, du Hänfling!«

				Es war, als schlösse sich – »Lässt du los!« – ein überdimensionaler Schraubstock um seine Schultern …

				»He, Rodney!«

				»Hallo, Pocahontas!«, rief er, wenn auch einigermaßen schwach, als der Kerl ihn losließ und sagte: »Ein Freund von dir, Fortune?«

				»Ja, Butch, lass ihn zufrieden.«

				»Okay, okay.« Der große Kerl war ein gestrandeter Leviathan. »Tut mir leid Kumpel«, sagte er, lammfromm, ja fast unterwürfig. »Wer Fortunes Freund ist« – er hielt ihm seine riesige Pranke hin – »ist auch mein Freund …«

				Zögernd ließ sich Rodney von ihm die Hand drücken. Statt »Au!«, sagte er: »Schon gut«, und drehte sich zu Fortune um, die neben ihm stand und fragte: »Rodney, Baby, wo bist du gewesen? Du siehst aus, als hättest du …«

				»Was«, unterbrach er sie mit absichtlicher Undankbarkeit, »machst du denn hier?«

				»Konnte nicht schlafen, Baby …«

				Sein Körper war ein Strand, von dem Wellen der Trunkenheit zurückrollten, als er ihr in das halb von ihm abgewendete Gesicht schaute, und obwohl ihm sofort klar war, weshalb sie nicht schlafen konnte, fragte er dennoch: »Warum nicht?«

				»Kannst du dir ja denken.« Sie sah ihn an, sah weg, sah nach unten.

				»Doch nicht etwa meinetwegen?« Nur mit Mühe vermochte er sich nicht anmerken zu lassen, wie sehr er sich fühlte.

				Es kam keine Antwort von ihr, nur dass ihre Wimpern flatterten, ihr Mund bebte und ein krampfartiger Schauer sie von Kopf bis Fuß zu durchbohren schien. Dann stand sie ganz still und starrte geradeaus, als wollte sie den rätselhaften Ausdruck ihres Gesichts noch erhöhen. Doch plötzlich warf sie den Kopf zurück und sah Rodney an. »Du schaust aus«, sagte sie und zwinkerte, »als hättest du Stadtrundfahrt Nummer dreizehn hinter dir.«

				»Was ist Stadtrundfahrt Nummer dreizehn?«

				»Ach« – ungeschickt, als wären alle ihre Finger Daumen, rückte sie seine Krawatte gerade – »von einem Bums zum anderen. Mit Blasmusik und so.«

				»Hör mal, Kindchen«, sagte er und schwankte ein wenig, fiel fast gegen sie, »mich interessiert hier weder Blasmusik noch anderes Geblase. Es sei denn von … Was für einen süßen Mund du hast, Rotkäppchen.«

				»Damit ich dich besser fressen kann!«, gab Fortune lachend zurück und schob ihn von sich weg.

				»Na gut«, sagte er, sein Ton noch lustig, seine Augen aber schon ernst, »gehen wir. Gehen wir irgendwohin, wo du mich fressen kannst und ich dich …«

				Er lehnte sich weit vor, so dass seine Lippen fast ihr Kinn berührten, doch sie lachte nur abermals, obwohl ihre Miene besorgt wurde, als sie sagte: »Apropos fressen – wo hast du zu Abend gegessen?«

				»Richtig« – verwirrt, die Stirn in Falten legend, richtete er sich wieder gerade hoch – »ich hab ja gar kein Abendbrot gehabt.« Er sagte es mehr zu sich selber, und jetzt, während er ihr zusah, wie sie ihm ein paar angebackene Krümel Schmutz vom Ärmel kratzte, verspürte er plötzlich einen wolfsmäßigen Hunger.

				»Was denn, Baby, du hast überhaupt nichts gegessen? Dann müssen wir das aber schleunigst nachholen!«

				Wie schon vor ein paar Stunden im Hennessey nahm sie ihn jetzt beim Arm und führte ihn zu einem Tisch im hinteren Teil, wo sie (es war hier weniger voll und weniger laut) zu dem Ober sagte: »Julio, bringen Sie uns ein Steak, schön, groß, dick, saftig und nicht durchgebraten«, und Rodney hinzufügte: »Mir außerdem einen Canadian Club mit Soda« – er sah sie über den kleinen quadratischen Tisch an – »und dir, Fortune?«

				»Ebenfalls.«

				»Sehr wohl, Mrs. Oviedo.«

				»Nun, Mrs. Oviedo«, sagte Rodney, als der Ober gegangen war, »wo ist Mr. Oviedo?«

				»Schläft …«

				»In mehr als wörtlichem Sinn, nehme ich an …«

				Ein Ausdruck leichter Verärgerung verdrängte den Beginn eines Lächelns, als sie, seinen Augen ausweichend, ihren Trenchcoat aufschlug und ihren Stuhl nach hinten kippte. Sie hatte sich umgezogen, war jetzt in Hosen und Pullover. Ihr Busen markierte sich stark, sogar die Brustwarzen zeichneten sich ab und ebenso ihr fast männlicher Rippenkorb. Er stützte die Ellbogen auf den Tisch, lehnte sich zu ihr hinüber und dachte zurück, zurück … So groß waren sie eigentlich gar nicht. Über fünf Minuten saßen sie so, während er sich unter anderem daran erinnerte, wie sie sich immer gern von ihm zwischen die Titten hatte ficken lassen, während sie sie gegen seine Rute drückte, und wie sie, wenn es bei ihm kam, den Kopf vorgebeugt, die Hände von den Brüsten genommen und seine Rute ganz fest umklammert hatte. Er sah wieder, wie sein heißer Samen hochspritzte, ihr über den Hals, übers Kinn bis zu den Lippen. Er sah wieder, wie sie alles ableckte, hungrig, gierig, wie von Sinnen und dann seinen Schwanz in den Mund nahm, um auch den letzten Tropfen Blubber rauszusaugen, ihn bis tief in den Hals nahm, während er bereits weich wurde. Und …

				Sein Schwanz war steif, ganz steif und hart, als er sie jetzt fragte: »Du bist mir doch nicht böse, Darling?«, denn er hatte das Gefühl, dass sie beide schon zu lange schwiegen und dass sie ihm womöglich etwas übel nahm.

				»Nein.« Der Stuhl knarrte, als sie sich wieder gerade hinsetzte. Sie holte zwei Zigaretten heraus, steckte sie zwischen die Lippen und zündete sie an. »Nein«, sagte sie, noch immer ohne ihn anzusehen, und reichte ihm die eine, »ich bin dir nicht böse.«

				»Also …?«

				»Weißt du, Baby«, sagte sie nervös, »es wäre besser, du würdest New Orleans wieder verlassen … Oh, das ging aber schnell, Julio! Ist es auch wirklich durch?«

				»Nein, Mrs. Oviedo«, antwortete der Ober, »ganz so, wie Sie es mögen, blutig.«

				Blutig, blutig, dachte Rodney, doch sein Ständer war wieder weg …

				»Und so, wie du es magst«, sagte Fortune, und ihre Augen begegneten endlich denen Rodneys. »Es ist nämlich nicht für mich, Julio, sondern für … richtig, stellen Sie es dort hin …«

				Während der nächsten Minuten sah sie ihm mit einer Mütterlichkeit, die etwas Maskulines hatte, beim Essen zu, plauderte und plapperte über alles Mögliche in der Welt und sagte jedesmal: »Darüber reden wir später, Baby«, wenn er versuchte, das Gespräch auf Oviedo und sie zu bringen, auf jetzt, obwohl noch keiner von ihnen ein Wort darüber zum anderen gesagt hatte, auf Oviedo und Rodney West und sie.

				Er aß schnell, schien mit jedem Mundvoll Steak und Pommes frites hungriger und seltsamerweise auch betrunkener zu werden. Als er sich dann mit der Serviette den Mund abwischte und den letzten Rest Whisky mit Soda austrank, sah er sie direkt an und hatte das Gefühl, als hätte er schon jahrelang nicht mehr (und nicht erst gestern, in Nashville) mit einer Frau geschlafen. Und im Grunde stimmte es auch. Denn, abgesehen von Olivia, welche von ihnen allen ließ sich mit Fortune vergleichen? Er stieß auf. »’tschuldige«, sagte er und dachte daran, dass noch der Reiz der langen Trennung hinzukäme, der Reiz der Wiederentdeckung, der Reiz des …

				Sein Schwanz – er fasste hin – war wieder hart. Die Sehnen seines Halses strafften sich, und die Worte kamen heiser heraus, als er sagte: »Wie wär’s, willst du nicht mit in mein Hotel kommen?«

				Einen Augenblick lang schienen die scharfgeschnittenen Züge ihres Gesichts ineinander zu verschmelzen. Sie öffnete den Mund, wie um irgendwo hineinzubeißen. Doch dann sah sie ihn kalt an und antwortete: »Das ist also alles, was du willst?«

				»Nein.« Er sah nach unten, nahm die Hand von seinem weich werdenden Schwanz. »Nein!«, widersprach er und wusste doch, dass dieses Widersprechen grundfalsch war.

				»Nun, selbst wenn es so wäre, und bei dir Windhund habe ich da meine Zweifel« – in ihrem Ton schwang ein Lachen mit – »könnte ich nicht mit dir gehen. Auch wenn ich es selber wollte« – alles Lachen war aus ihrer Stimme verflogen – »muss ich« – sie stand auf und eine Gabel, ein Löffel, ein Messer fielen zu Boden – »jetzt nach Hause. Wenn Fredo wach wird und ich bin nicht da, dann …«

				Er erhob sich ebenfalls. »Ober!«

				»Leb wohl, Baby, und …«

				»Nein, warte auf mich, Fortune, bitte. Ich bring dich nach Hause. Hier«, sagte er zu dem Ober und nahm eine Zehn-Dollar-Note aus seiner Brieftasche.

				»Du hast sie also noch.« Sie schaute auf die Brieftasche, die sie ihm vor vier Jahren einmal geschenkt hatte.

				»Ja«, erwiderte er, »ich habe sie noch«, und als er das sagte, wurde ihm jetzt zum erstenmal bewusst, dass er sie mehr begehrte als nur für heute Nacht oder für morgen oder morgen Nacht oder … »Ja, ich habe sie noch«, wiederholte er.

				Sie standen da, anscheinend ohne all der Leute gewahr zu sein, die zu ihnen herüberstarrten, und sahen einander an, während der Ober wegging und ein paar Minuten später mit dem Wechselgeld zurückkam.

				»Vielen Dank, Sir. Guten Abend, Sir. Guten Abend, Mrs. Oviedo.«

				»Komm hier lang, Rodney«, sagte sie.

				Er folgte ihr durch eine Seitentür hinaus in das seltsam verblüffende Schweigen der Straße. Er fühlte sich wieder ziemlich betrunken. Er hakte sich bei ihr ein.

				»Es ist hier wie in San Francisco«, murmelte er, als er überall ringsum in der Dunkelheit den feuchten Nebel spürte.

				»Ja«, sagte sie, »heute Nacht ist es wie San Francisco. San Francisco, wo wir uns kennengelernt haben.« Und sie schien mit ihm zu stolpern, als sie dahingingen, langsam, ganz langsam, Arm in Arm, und ohne etwas zu sagen, bis sie an den Jackson Square kamen.

				»Baby, ab hier musst du mich allein gehen lassen.«

				Sie standen gegenüber dem Cabildo an dem hohen Eisenzaun, der den Platz umgab. Die Turmspitzen der Kathedrale verbargen sich im Nebel, und all die anderen Gebäude waren nur undeutliche Hindernisse in der Dunkelheit, die hier und da vom flackernden schwachen Licht einer Straßenlaterne unterbrochen wurde. So wie in Nebel war auch alles in Schweigen gehüllt. Der Platz schien sich ins Endlose zu verlieren.

				»Nein, nein …«

				Die Stadt schien nicht länger um sie zu sein, als er seinen Arm aus dem ihren nahm, ihn um ihre Taille legte, den anderen ebenfalls und sie ganz fest an sich drückte.

				»Darling, Darling …«

				Sie sagten es beide, während langsam, tastend, seine Hände tiefer wanderten, tiefer und tiefer, und die ihren von seinen Schultern abwärts seinen Rücken hinunter. Ein wohliger Schauer lief ihm das Rückgrat hoch. Ihre Zunge erforschte seinen Mund. Er drückte Fortune an den Zaun und presste sich gegen sie.

				»Nein, Baby, nein, nein, nein!«

				Sie schob ihn von sich weg. Wie sie da in der Dunkelheit stand, sah sie aus wie eine Mänade. Ihr Haar war wild zerzaust. Selbst jetzt im Dunkeln glänzte es golden.

				Die Schläfen schienen ihm bersten zu wollen, und seine Eier ebenfalls. Der Druck in seinen Ohren und in seinem Schwanz wurde übermächtig. Er nahm Fortune wieder in die Arme, riss ihren Trenchcoat auf, und wild befühlten seine Hände sie überall. Und als er an ihre Brüste fasste, sie drückte und immer wieder drückte, keuchte sie: »Rodney, Baby, ich muss dich haben. Ich … ich …«

				»Ich dich auch …«

				Da entspannte sie sich ganz. Er wühlte sein Gesicht in ihre Haare. Einen Augenblick standen sie so, doch dann begann sie zu weinen. Ja zu schluchzen. Und je mehr sie weinte und je mehr sie schluchzte, um so stärker pochte sein steifer Schwanz.

				»Ich liebe dich«, sagte sie, »ich liebe dich, liebe dich, liebe dich …«

				»Und liebst du und verehrst du und betest du noch immer die Rute an?«

				»O ja, ja, ja!«, stöhnte sie.

				»Hast du jemals eine andere Rute angebetet?«

				»O Gott, nein! Nein! Es gibt keine andere Rute!«

				Sie schob ihn von sich, um sich gegen den hohen Eisenzaun zu lehnen, und dann, wie benommen, kniete sie vor ihm nieder, direkt dort auf dem Trottoir. Leicht stöhnend, streckte sie die Hand aus, um an seine Hosen zu fassen, dorthin, wo sein harter Schwanz sie ausbeulte.

				Rodney blickte die Straße hinauf und hinunter. Es kam niemand. Schnell machte er seinen Schlitz auf, doch ehe er in die Hosen fassen könnte, war ihre Hand schon drin.

				»O meine Rute, meine Rute, meine wundervolle Rute!«, sagte sie.

				Dann umschlossen ihre fruchtigen Lippen die flammendrote Spitze, und wie ein gieriges Tier begann sie zu saugen und zu saugen und zu saugen.

				Himmel. Das war das ein und alles. Er sagte: »Komm mit mir nach Mexiko.«

				Bei »Komm mit mir« nahm sie den Mund von seinem Schwanz. Bei »nach Mexiko« sprang sie auf und schob ihn noch heftiger von sich als vorhin.

				»Nein«, schluchzte sie, »nein, nein! Fredo wird uns nach Mexiko folgen. Er kennt dort alle Welt. Er findet uns. Und bringt uns beide um.«

				Sein Schwanz begann sich zu senken. Er steckte ihn in die Hosen zurück. (Verdammt und zugenäht, warum hatte er gerade in diesem Augenblick etwas gesagt?) Was sollte er jetzt sagen? »Dann … dann gehen wir eben woanders hin.« Und er wollte wieder die Arme um sie legen.

				»Nein, nein!« Sie rückte von ihm weg. »Nein, Darling, es hat keinen Zweck. Fredo ist ein so feiner Mensch. Er ist so gut zu mir, und« – ihre Worte waren von Schluchzen durchsetzt – »er braucht mich mehr als du. Denn du liebst mich nicht wirklich, Rodney …«

				»Aber doch …«

				»Nein, nein!« Sie rückte weiter von ihm ab. »Ich geh lieber …«

				Und sie begann die Straße hinunterzurennen.

				»Warte, warte!«, rief er und rannte ihr hinterher.

				Es war irre. Irre und wundervoll, Gold hinterherzurennen, im Dunkel, im Nebel … Aber »Geh weg!«, schrie sie jetzt unnatürlich schrill. »Geh weg und komm niemals wieder!« Er bremste seinen Lauf und fiel beinahe hin. Ihm war, als hätte man ihm mit einer Stahlrute ins Gesicht geschlagen. Er taumelte. Rings um ihn schien sich alles zu drehen. Er versank in einem Meer von Nebel. Ertrank in diesem steinkalten Ozean aus Nacht, in diesem unheimlichen Loch des Schweigens. Der Nebel, der Nebel … Er hüllte ihn ein, fraß sich in seine Knochen, in sein Fleisch, löste das Gefüge seines Geistes auf, löschte alles Denken aus, alle Erinnerung … Er streckte die Hände aus, und wie als letzten verzweifelten Halt umklammerten seine Finger, was er als die speerförmigen Stäbe des Eisenzaunes erkannte, der die nebelverborgenen Flächen des Platzes umsäumte.

				Schwarz, alles schwarz, so schwarz … Es musste Mitternacht sein. Schwarz, alles schwarz, so schwarz … Durch den langen, gewundenen Korridor der Welt pfeift der Wind, pfeift wie irre. Der Wind der Erinnerung. Ich kann ihn nicht hören. Wie lange – schwarz, alles schwarz, so schwarz – er so blieb, so an dem Zaun hing, wusste er nicht. Wie lange – aber es musste Mitternacht sein – er dort schwankte, dort murmelte, wie ein Blinder, wie ein Krüppel, wie ein Schwachsinniger, wusste er nicht, und es war ihm auch egal. Allmählich jedoch begann sein Murmeln deutlicher zu werden, begann zu künden von mehr als unsagbarem Unglücklichsein …

				Also … also wird heute nacht Oviedo ihre Wärme genießen. Immer, immer wird es Oviedo sein oder jemand anders und wird er stehengelassen werden wie eine Giftpflanze, um in einem modrigen Sumpf zu verfaulen, stinkend, verschimmelnd, alles rings um sich verpestend. Sollte er diesen elenden, widerlichen, krebsgeschwürigen Zustand beenden? Sollte er endlich mal ein bisschen Mut beweisen? Und die Straße hinuntergehen? Und sie holen? Und sie mit sich nehmen? Er richtete sich gerade hoch, aber dann, schwankend, sich wieder am Zaun festhaltend, sah er Oviedos Gesicht und senkte den Kopf. Nein, er würde es nicht wagen. Er konnte es nicht. Er hatte Angst zu sterben …

				Sterben … Eines, Tages werde er es müssen. Ein qualvoller Gedanke. Er begann zu zittern. Schweiß brach ihm aus.

				»Der Tod ist weniger zu fürchten als nichts, so es weniger als nichts gäbe.« Sollte das, Montaigne, irgendein Trost sein? Oder: »Die totesten Tode sind die besten?« Oder: »… Der Tod ist ein Teil des Ichs …«?

				Er zitterte noch ein bisschen mehr und schwitzte auch noch ein bisschen mehr und klammerte sich, entsetzt von der Aussicht, einmal endgültig ausgelöscht zu werden, fester an den Zaun. Um sein Zähneklappern unter Kontrolle zu kriegen, sagte er laut: »Dann schon lieber Francis als dich, Michel«, und auf Bacons Geheiß fasste er in seinen Schlitz, der noch offen war, und nahm seinen langen laschen Schwanz in die Hand, denn: »Keine Leidenschaft im Geist des Menschen ist so schwach, dass sie nicht die Todesfurcht bezwänge.«

				Doch – er rieb seinen weichen Schwanz, rieb ihn so heftig, wie er es als Junge getan hatte – konnte man dazu Leidenschaft sagen? Kehrte er nicht bloß, wie Leute, die im Feuer umkommen, zu einem infantilen Vergnügen zurück? Er ließ seinen Schwanz los und zog den Schlitz wieder zu. Er nahm die andere Hand vom Zaun. Dann drehte er sich um.

				Durch den Nebel spähend, sah er, dass er sich vor der Kathedrale befand. Er richtete sich hoch, setzte sich torkelnd in Bewegung und lief an Kirche und Pfarrhaus vorbei. Er musste Fortunes Haus finden. Er musste, musste. Vielleicht … Nachdem er die St. Ann Street überquert hatte, ging er weiter die Chartres hinaus. Und während er in der leeren Straße nach ihrem Haus suchte, sah er Augen in anderen Straßen und anderen Städten, Augen, die etwas zu erspähen suchten. Licht hinter Jalousien … Aber in diesen Häusern schimmerte kein Licht durch die Jalousien. Der feuchte Nebel war zu dicht. Er verbarg auch die Laterne, um die er jetzt kam, eine Laterne, die nicht verriet, wie spät es war, die überhaupt nichts verriet. Wo war das Haus nur, wo er heute früh gewesen war? Dann, durch eine Lücke in den Nebelschwaden, sah er es. Er blieb stehen. Dünne Lichtstreifen kamen durch die Ritzen zwischen den Fensterläden.

				Er begann zu beben. In der zitternden Hand hielt er zwar keine verwelkte Geranie, doch die Straßenlaterne schlug wie eine Trommel des Todes, dröhnte, dröhnte dumpf, so dumpf, über dem grauen Schweigen eines Schlachtfeldes, das mit Leichen einander feindlicher Mächte bedeckt war, den zerbrochenen Leichen von Erinnerung und Verlangen, und jeder dieser grausigen Trommelschläge brachte ihm all die schreckliche Schmach und Gewalt ins Gedächtnis zurück, die er sich durch seine Schwäche, seine fatale Unfähigkeit, zu irgendwelcher Entscheidung zu kommen, selber angetan hatte und antat. Hingezogen zum brodelnden tiefen Kessel des Lasters, hingezogen zur opalisierenden flachen Schüssel der Tugend, wies er sie, nachdem er aus dem einen wie der anderen gekostet hatte, alle beide zurück und legte den rostfleckigen Schöpflöffel spekulativer Neugier nieder, um sich gelangweilt abzuwenden und Wege auszuprobieren, die weder wohl bedacht noch wohl überlegt waren. Hingezogen zur Heimat, hingezogen zur Fremde, floh er vom Lande in die Stadt, von der Stadt aufs Land. Hingezogen zu dieser Frau, hingezogen zu jener Frau, pendelte er von der einen zur anderen und verließ sie alle beide.

				Er stieß einen Seufzer aus, der fast schon ein Schluchzen war. Dann, sein Zittern hatte aufgehört, stand er reglos da und starrte hinauf zu den geschlossenen Fensterläden. Was ging hinter ihnen vor? Und während er sich das fragte, wurde ihm klar, dass es eher Unentschlossenheit als Feigheit war, was ihn in dieser starrkrampfartigen Trance hielt. War er eifersüchtig auf Oviedo? Nein. Er war eifersüchtig auf alle. Teilnahmslos. So teilnahmslos, dass es ihn selber erschreckte. Ach, wie oft hätte ihn das Wissen von der Vergangenheit einer Frau dazu; getrieben, das aufzubauschen, was er sich bei ihr nur als Exzess vorstellen konnte (bei ihm gab es nie Exzesse). Ja, es war der giftige Natternbiss, »die letzte Drehung des Messers«, diese Eifersucht, dieser verzehrende, verzerrende Neid. Mehr als das Verlangen, mehr als die Begierde trieb er ihn weiter, weiter und immer weiter, von einem verrückten wirbelnden Walzer, von einem schaurigen Derwischtanz zum anderen.

				Immer noch auf das Haus starrend, begann er jetzt, sie sich in den Armen Oviedos vorzustellen. Er sah die winzigen Warzen ihrer festen kleinen Brüste. Er sah, wie ihre rosa Weichheit von des Mexikaners schwarzen Lippen hartgelutscht wurde. Und jetzt sah er ihren wundervollen, einer reifen Frucht gleichenden Mund, der so oft den Saft aus seinem Schwanz gesaugt hatte, so wie auch heute beinahe. Er sah diesen Mund, diese kitzlige Zunge, diese wollüstigen Lippen am Schwanz des schwarzen Mexikaners …

				Er glaubte es zwar nicht, aber war Oviedos Rute größer als seine? Sie gefiel ihr nicht besser, das wusste er, aber ging sie so weit in das enge, feuchte Dunkel ihrer herrlichen, seidenumfransten Möse rein? Hatte er sie ihr je in den Arsch gesteckt, ganz tief hinein, durch die trockene feste Rosenknospe hindurch, die zwischen diesen weichen weißen Fleischkuppen lag? Hatte Oviedo je seinen haarigen Sack über die feinen Konturen ihres Gesichts streichen lassen und dann seinen heißen weißen Samen in ihr kühles goldenes Haar gespritzt? O mein Gott, mein Gott!

				Er drehte sich um. Wo lang? Wo lang? Wo lang ging er in diesem kalten Nebel, wo lang ging es durch diese engen Straßen zurück zu seinem Hotel? Er würde New Orleans noch heute Nacht verlassen. Er musste hier weg, Er begann zu laufen. Zurück zum Jackson Square. Als er zur Ecke Chartres und St. Ann kam, verlangsamte er seine Schritte. Wo lang? Wo lang?

				»Hast du’s dir anders überlegt, Süßer?«

				Erschreckt fuhr er herum. Er war außer Atem. Sein Herz klopfte heftig. Wer? Was? Oh … Gut! Es war die kleine farbige Nutte, die er heute abend schon einmal getroffen hatte. Ihre Handtasche schillerte im Nebel. Ebenso ihre Zähne.

				Er antwortete erst nicht. Schließlich sagte er: »Ja, ich hab es mir anders überlegt.«

				»Dann komm Johnnie-Mae einfach hinterher.«

				»Wieso hinterher?«

				»Ach so, du bist aus dem Norden?«

				»Hm.«

				Er begriff nicht. Er sah, wie sie sich kleiner machte, als sich auf der anderen Straßenseite Schritte näherten.

				»Süßer«, sagte sie und drückte sich gegen die Mauer des Hauses hinter ihnen, »hier unten is es nich ratsam, mit’m Negermädchen spaziern zu gehn …«

				»Verstehe. Doch darauf pfeif ich was.«

				»Ich aber nich.« Ihre Stimme war ein fadenziehender südlicher Singsang. »Drum komm einfach hinterher. Ist nich weit …«

				»Okay.«

				Sie hatte die Chartres Street überquert. Sie stand an der gegenüberliegenden Ecke und drehte sich nach ihm um. Das arme kleine Ding … Aber das machte ihm nur um so grimmiger bewusst, was er mit ihr vorhatte, was sie ihm antun sollte, ihm und sich selber. Ja, er musste sich heute Nacht erniedrigen, sich demütigen, sich auf gemeinste Weise schänden … Er schickte sich an hinüberzugehen.

				»Komm, Süßer. Ist nich mehr weit.«

				Sie drehte sich wieder um und bog in die St. Ann Street ein. Ihre Schritte klapperten schnell und leicht, hatten aber dennoch etwas Schleppendes, Schlurrendes.

				Er folgte ihr durch die penetrante Feuchtigkeit des Nebels, seine Augen auf die rührende Schmächtigkeit ihrer kleinen Gestalt gerichtet, auf die Art und Weise, wie ihr Rock von Sicherheitsnadeln zusammengehalten zu sein schien und wohl absichtlich so eng geknallt, um das Wackeln ihres Hinterns über den spindeldürren Beinen mehr zu betonen. Er atmete schwer, als er die fleischige Muskulösität der Bewegung beobachtete. Amüsiert sah er ihre Hacken bei jedem ihrer Klapperschritte aus den Schuhen schlappen.

				Er würde sie schon lehren, anständig zu laufen … Er würde …

				Weiter, immer weiter, klapperdiklapp, klapperdiklapp, durch die klammdunkle Nacht, durch die St. Ann Street in New Orleans in Louisiana in … Er begann sich wie ein dummer Junge vorzukommen. Sie schien das zu ahnen, denn sie blieb jetzt stehen. Sie drehte sich um. Ihre Zähne schimmerten weiß. »Nur noch ein kleines Stückchen«, sagte sie, »ein ganz kleines Stückchen …«

				Weiter, immer weiter. Langsam hatte er das Gefühl, als folge er ihr schon sein ganzes Leben lang. Warum nicht? Sie waren beide Menschen. Ein Mann. Eine Frau. Sie konnten ein Paar sein wie jedes andere … Er würde sie nicht lehren, anständig zu laufen … Er würde … Aber sie war nirgends zu sehen. Er ging noch ein, zwei Schritte weiter und blieb dann stehen.

				»Hier bin ich, Süßer.«

				Ja, da war sie. Unmittelbar vor ihm. Sie stand in einem schmalen, dunklen Seitenweg zwischen zwei Häusern. Als er näher herantrat, sah er, dass es der Durchgang zu einem Hof war.

				»Wart nur ab, Johnnie-Mae macht’s dir schön«, sagte sie jetzt, als sie seine Hand nahm – die ihre war weich und klein, fühlte sich schweißig an – und ihn hinter sich her in den engen, pechschwarzen Hof führte.

				Schwarz, schwarz, schwarz … Ihn packte Angst. Er entriss ihr seine Hand. War das ein Hinterhalt? Er stolperte, stieß irgendetwas um, das polternd auf den festgestampften Lehmboden des Hofes fiel. Es musste ein Mülleimer gewesen sein. Der Gestank drehte ihm den Magen um. Er stolperte von neuem, taumelte gegen eine Mauer. Die Ziegel waren feucht und kalt.

				»Was is denn mit dir, Süßer?«

				Ihre Stimme klang ungeduldig, war weniger melodisch, als sie jetzt so nahe zu ihm herankam, dass er ihren Busen durch ihren Pullover spüren konnte, der sich gegen ihn rieb. Sein Jackett war offen. Kurz oberhalb seiner Gürtelschnalle pressten sich die kleinen zwiebelförmigen Brüste gegen den dünnen Stoff seines Hemds.

				Seine Angst verließ ihn, doch als sie die eine Hand an seinen Schlitz führte, den Reißverschluss aufzog und die Haare über seinem Schwanz leicht kraulte, kriegte er keinen Ständer. Und auch nicht, als ihre kühle, schwitzige Hand tiefer fasste und seinen Sack umschloss. Sie spielte ein paar Sekunden daran und streichelte dann sacht über seinen Schwanz. Er schaute zu ihr runter und zog zurück.

				»Ich hab wohl zuviel getrunken«, sagte er.

				»Ach so, deshalb!« Ihre Zähne waren ein weißer Schmiss zwischen der flachen kleinen Nase und dem runden kleinen Kinn. »Na« – sie nahm ihn wieder bei der Hand – »dann komm man mit. Bei Johnnie-Mae wirst’s schon schaffen …« Schon schaffen, schon schaffen, schon schaffen … Der Hof verbreiterte sich. Ein bisschen zitronengelbes Licht schien durch einen Riss in der Jalousie vor dem einen Fenster. Von hinter einer Tür kam ein Knarren, das Knarren einer Matratze. Wie von weit her rief eine Stimme: »Mann, du kannst aber ficken! Alle Achtung!«

				Johnnie-Mae kicherte. Sie ließ seine Hand los. Durch seine Hosen hindurch fasste sie ihm an den Schwanz. Dann rieb sie ihn, rieb und rieb, während sie sagte: »Und ich wette, du kannst auch gut ficken, Süßer.«

				»Wenn ich in Stimmung bin.«

				»Johnnie-Mae wird dich schon in Stimmung bringen«, sagte sie. »Ich nehm dein Ding in’n Mund. Und lutsch so lange, bis es so groß und steif und stramm is, dass es dir weh tut.« Sein Schwanz begann sich zu rühren, begann steif zu werden. Sie nahm ihre Hand weg und sagte: »Komm, Süßer, komm …«

				Nachdem sie ihn ein Stückchen weiter hinter sich hergezogen hatte, ließ sie ihn los und verkündete: »Hier, Süßer. Wir sind da.« Er sah sie in ihrer Handtasche fummeln. Sie schien plötzlich ein ganzes Stück kleiner, als sie die Tür zu einer der Bretterbuden aufschloss, die den Hof umsäumten. »Vorsicht, Stufe«, sagte sie und langte hinter sich nach seiner Hand.

				Er trat auf die hölzerne Vorstufe und folgte ihr hinein in eine dunklere Dunkelheit. Wieder ließ sie seine Hand los. Er hörte das Klapperdiklapp ihrer hochhackigen Schuhe auf den Fußbodenbrettern, sah dann die blaue Flamme eines Streichholzes und gleich danach das erste Aufflackern einer Petroleumlampe. Schnell wurde es zu einem schwefelgelben Schein und erhellte den schuppenartigen Raum, dessen eine Schmalwand ein Bett einnahm, das kaum mehr als eine Matratze war, während in der Ecke gegenüber ein mit Blumentapete beklebter Wandschirm stand und etwas zu verbergen schien. Die Lampe stand in der Mitte auf einem Stuhl. Vor dem Bett lag ein schmaler bunter Linoleumläufer.

				»Lass mich mal vorbei, Süßer.«

				Er trat zur Seite, damit sie hinter ihm die Tür von innen verriegeln konnte. Er sah ihr zu, wie sie ein dunkelgrünes Rolleau über die zerbrochene Scheibe eines Fensters zog. Dann ging er die paar Schritte zu dem Wandschirm und schaute dahinter. Er sah eine alte Waschkommode mit einer angeschlagenen Schüssel und einem Wasserkrug, dem der Henkel fehlte. Auf dem Fußboden daneben stand ein Spüleimer. In dieser Ecke des Zimmers befand sich noch ein zweites Fenster; es war offen.

				»Brauchst keine Angst zu haben, Süßer. Hier versteckt sich keiner. Johnnie-Mae macht keine krummen Sachen nich.«

				Er drehte sich herum. Sah sie an. Lächelte sie an. Fasste in seine Tasche. Holte ein paar Münzen heraus. Begann sie in seiner Hand klimpern zu lassen.

				Für eine Sekunde wechselte ihr Gesicht – es war hübscher, als er erwartet hatte – von milchkaffeebraun zu kakaofarbig. Beleidigt reckte sie die schmächtigen Schultern und warf den Kopf ruckartig zurück, dass der krisselige Glanz ihrer jettschwarzen krausen Haare um die Ohren herum glatt wurde. Dann sagte sie in verletztem Ton: »Ich bin keine Pennynutte. Mein Tarif is’n Dollar.«

				»Ja, ja, gewiss doch«, sagte er.

				Er steckte die Münzen wieder ein und holte seine Brieftasche heraus. Er entnahm ihr eine Dollarnote und reichte sie Johnnie-Mae.

				Ihre wulstigen dunkelroten Lippen teilten sich zu einem Lächeln, das all das Hauerhafte ihrer Zähne entblößte. Sie nahm den Dollar und steckte ihn in ihre Handtasche.

				»Schön’ Dank auch, Süßer, schön’ Dank …«

				Ohne etwas zu sagen, ging er hinüber zu dem Bett, schaute runter auf die verschossene lila Tagesdecke darauf, zuckte die Achseln, ließ sich nieder auf das, was kaum mehr als der Fußboden schien, legte den Kopf auf das Kissen und streckte sich aus.

				»Ich bin gleich soweit, Süßer …«

				Ihre Stimme kam von hinter dem Wandschirm. Er konnte das Eingießen von Wasser hören, dann leises Plantschen, während er hochschaute auf das ungestrichene Holz der Decke und der Wände und merkte, wie sich durch den kalten Mief des Raumes hindurch der scharfe Desinfektionsgeruch von Kaliumpermanganat ausbreitete. Also hielt sie sich wahrscheinlich sauber …

				Das Licht von der Petroleumlampe flackerte, schuf die Illusion von stummen Fledermäusen, die mit den Flügeln die Wände des Zimmers streiften. Über dem Fußende des Betts, hoch oben in dem Schatten, hing eine so große Spinnwebe, dass es ihm vorkam, als habe sie sich bewegende Fangarme. Er schloss die Augen. Da war er also wieder. Wieder in einer Stätte der … Lust?

				»Willst dich nich ausziehen, Süßer?«

				Als er die Augen aufschlug, sah er sie neben dem Bett stehen. Er konnte ihr nicht antworten, war zu verblüfft über die knabenhafte Anmut ihrer Nacktheit. Das flackernde Licht der Lampe ließ kleine Kringel, schemenhaft, schwarzbraun und beige, die scheinbar geschwundene Geschmeidigkeit ihres Körpers hinauf und hinabtanzen. Ihre Haut schien ganz straff über die dürren Rippen gespannt. Selbst ihre kleinen Brüste waren hart und hoch. Sie war wie ein junges Schilfrohr. Doch sie hatte auch etwas Katzenhaftes. Ihre dunklen Schenkel bewegten sich nur ganz leicht, ganz sacht, fast nur verschmitzt …

				Er mied es, ihr ins Gesicht zu sehen. Denn ihr Gesicht gefiel ihm nicht so wie ihr Körper, aber er sagte nichts, nicht einmal zu sich selber, und ließ sie einfach machen, half ihr dabei so wenig wie möglich. Sie begann, indem sie ihm den Hosenbund aufknöpfte.

				»Süßer, deine Hosen musst ausziehen …«

				Er sagte noch immer nichts, hob sich nur ganz leicht hoch. Doch jetzt, während sie ihm die Hosen runterstreifte, ihm die Schuhe und die Strümpfe auszog, sah er ihr ins Gesicht. Er sah sie an, sah sie unentwegt an. Sie steckte die Zunge heraus und ließ sie über seine Beine gleiten, höher und höher hinauf, bis dorthin, wo seine weißen Leinenslips anfingen, in denen die Härte seines Schwanzes eine große Beule machte.

				Sie hörte auf, seine Beine zu lecken und setzte sich wieder rittlings auf seine Knie. Der schwarze Hügel ihrer Möse war sehr schwarz gegen das Weiß seiner Unterhosen.

				»Du gefällst mir, Süßer. Ehrlich …«

				Er lockerte seine Krawatte und knöpfte das Hemd auf. Sie zog ihm beides über den Kopf. Er lag jetzt nackt da, bis auf die Unterhosen. Sie ließ ihre Hände über seine Brust gleiten und nahm dann die eine nach unten, um nach seinem Schwanz zu langen und ihn ganz fest zu drücken.

				»Ooch, du hast aber’n großen, ’n toll großen.«

				Damit ließ sie seine Rute wieder los, und mit geschickter Bewegung zog sie ihm den Slip rasch über die Knie, über die Waden und ganz aus. Sie setzte sich zu seinen Füßen hin, sah ihn mit geilen Augen an. Dann schoss ihr Kopf vor, den Mund weit offen. Sie zögerte. Er lag da und beobachtete sie.

				»Soll ich ihn in’n Mund nehmen? Soll Johnnie-Mae dir ein’ abkaun?«

				»Möchtest du?«

				»Ja«, stöhnte sie, »ja, Süßer, gerne.«

				»Na dann bitte.«

				In Blitzesschnelle umklammerten ihre großen weißen Zähne seine angeschwollene rote Eichel.

				»Du tust mir weh.«

				Sie öffnete den Mund. Sah ihn mit bekümmerten Augen an. Dann, wieder mit einem Stöhnen, spitzte sie die Zunge und leckte über die kurzen Haare auf seiner unteren Bauchhälfte. Dick und hart lag sein Schwanz an ihrem Gesicht. Sie hörte auf, mit der Zunge über seinen Bauch zu fahren und begann auf seinen Sack zu spucken und ihn abzulecken und wieder raufzuspucken und wieder abzulecken.

				Ein oder zwei Minuten lang ließ er sie spucken und lecken, lecken und spucken, dann drehte er sich um, und jetzt spürte er ihre Zunge in sein Arschloch hineingehen. Tief hinein, hin und her. Er ließ sie das ebenfalls ein Weilchen machen. Dann drückte er ihr den Arsch hoch ins Gesicht und stieß sie um. Er langte nach ihren Schultern, zog sie zu sich ran und runter, stieg auf sie rauf. Schweigend rammte er seinen Schwanz in sie hinein, so tief er konnte, und sie stöhnte: »Oh, Süßer, Süßer!«

				In Büchern (selbst in denen, die er schreiben wollte) würde sich das anders lesen. Da würde er auf einer gigantischen Woge zu himmlischem Vergessen reiten. In einem Meer süßen Nichtseins schwimmen. Sich im Kelch einer Lotosblüte befinden. Da würde er dieses und jenes tun. Sie aber nie und nimmer ficken, so wie er sie jetzt fickte, seinen Schwanz reinschob, rauszog, drin ließ und drauflos stieß, bis …

				»Süßer, Süßer, Süßer …«

				… es tatsächlich Nichtsein war, wenn auch kein süßes, wie er dort ausgestreckt lag und den klammen Schweiß ihrer kalten Haut auf der seinen spürte. Und wieder war sein Körper ein Strand. Aber statt zurückzurollen, fegten diesmal die Wellen der Trunkenheit brechend darüber hin, und ein widerlicher Geruch schaler Ausgelaugtheit umnebelte ihn. Benommen, sich fast erbrechend, die Augen nur halb geöffnet, ließ er sein weiches Glied aus ihr herausrutschen und richtete sich hoch, um auf das bunte Blumenmuster des Wandschirms zu schauen.

				»Wie heißt’n du, Süßer?«

				Er schien es ihr angetan zu haben … Plötzlich erinnerte er sich dunkel an etwas. Schon weniger angewidert, guckte er zu ihr runter. Er fand, sie sah verhungert aus. Abgezehrt. Ausgemergelt. Ein Opfer.

				»Nenne mich einfach Mister Mann«, sagte er leise und schaute wieder weg, wieder auf den Wandschirm, sich jetzt ganz lebhaft an das erinnernd, was noch eben nur ein vager Gedächtnisfaden schien.

				Es war etwas aus »Zirkusparade« von Jim Tully, einem Buch, das er als Junge gelesen hatte. Darin war ein Negermädchen von einem weißen Zirkusarbeiter erst entjungfert und danach gezwungen worden, sich ein paar Dutzend anderen Männern hinzugeben, während er draußen vorm Zelt stand und von jedem einen Dollar kassierte. Die Kleine hatte ihren Verführer »Mister Mann« genannt. Und als der Zirkus abreiste, war sie dem Zug hinterhergerannt, direkt auf den Gleisen entlang und hatte geschrien: »O Mister Mann, o Mister Mann, o Mister Mann!«

				»Nenn mich einfach Mister Mann«, sagte Rodney, als er in Johnnie-Maes glänzende Augen sah. »Ja, nenn mich einfach Mister Mann und … und hör auf zu kichern.«

				Er beugte sich über sie und schlug ihr mit seiner Krawatte ins Gesicht. Sie schien mitten in einem Gickser den Atem anzuhalten. Das Lachen schwand aus ihren Augen. Sie lag nur einfach da, mit offenem Mund, ihr Ausdruck ein Gemisch von Verwirrung und Angst. Selbst ihre kleinen harten, hohen Brüste schienen eingeschrumpft. Sie sah jetzt noch magerer aus, noch armseliger, noch mehr nach Opfer. Seine leicht verärgerte Miene wandelte sich zu Unwillen. Er erhob sich vom Bett. All seine Trunkenheit schien zurückgekehrt zu sein. Er schwankte mehrmals. Dann zog er sich, fast dabei umkippend, seinen weißen Leinenslip und seine grauen Flanellhosen an, und als er den Schlitz zumachte, sah er Johnnie-Mae an und sagte: »Möchtest du dir fünf Dollar verdienen?«

				»Na klar!« Sie richtete sich kerzengerade hoch. Ihre kleinen Brüste wippten auf und nieder. »Na klar, Süßer, aber« – ihr Ton war unterwürfig (sie schien ihn besänftigen zu wollen) – »bei Johnnie-Mae kannst die ganze Nacht lang für zwei Dollar.«

				Er begann Mitleid zu empfinden. Auf seinem Mund zeichnete sich beinahe ein Lächeln ab. Doch dann erklärte er brüsk und mit so etwas wie Hohn: »Mit dir will ich nicht die ganze Nacht lang. Sondern vielmehr, dass du rausgehst, einen andern Mann holst – einen Weißen – und ihn hierherbringst, damit ich euch beiden zuschauen kann.«

				»Nein!« Sie stand auf, und die Empörung ließ ihr Gesicht tierartiger werden. »So ’ne komischen Sachen macht Johnnie-Mae nich!« Die mageren Arme in die Seiten gestemmt, stand sie auf dem dünnen Linoleumvorleger. »Ich muss mich über dich wundern, Süßer.«

				Drohend trat er auf sie zu. Sie wich zurück, ließ sich wieder auf das Bett fallen. Er zückte seine Brieftasche und nahm eine Fünf-Dollar-Note heraus. »Hier«, sagte er und wedelte damit vor ihr hin and her, »die kannst du sofort haben, und wenn du mit dem andern fertig bist, kriegst du nochmal fünf. Und hast du’s besonders gut gemacht, sogar zehn.« Sie rückte von ihm weg. Drückte sich dicht an die Wand heran. Doch als er jetzt den Schein nahm und zwischen den Fingern glattstrich, kam sie über das verschossene, verwühlte Lila der Bettdecke gekrochen, die Augen wie gebannt auf das Porträt Abraham Lincolns in der Mitte der Geldnote geheftet. Sich weit über das Bett beugend und ihr den Schein verführerisch hinhaltend, beobachtete er sie genau, als ihre eine Hand – sie schien gar nicht zu ihr zu gehören – hochlangte, um das Geld tastend zu berühren.

				»Na los, nimm schon«, sagte er.

				Als wäre es nur, um ihm zu gehorchen, schlossen sich ihre Finger willfährig um den Schein.

				»Nun mach und zieh dich an.«

				Unterwürfig, mit gesenktem Kopf, stand sie auf, den zerknitterten Schein mit der Faust umklammernd. Wieder stieg Mitleid in ihm auf. Diese Demut, sie schien ihr eingeprügelt worden zu sein. Doch dann sagte er: »Beeil dich. Ich hab nicht die ganze Nacht Zeit.«

				Den Kopf noch immer gesenkt, und ihre Stimme nicht mehr als ein Flüstern, fragte sie: »Zugucken … wie willst’n das hier machen?«

				»Ich geh hinter den Wandschirm«, sagte er, »und … ich stelle die Lampe drüben in die Ecke, so dass er mich nicht sieht.«

				»Mister Mann, Mister Mann, ich muss mich wirklich über dich wundern.«

				»Das kannst du dir sparen.« Die Worte kamen hart und wie Hagel. »Die Welt ist voller komischer Leute, Johnnie-Mae. Das müsstest du doch schon mitgekriegt haben …«

				»Allerdings, Süßer, nur …«

				Sie streckte die Hände aus, flehentlich, als wollte sie sich irgendwie entschuldigen, als wollte sie ihn bitten, es sich noch anders zu überlegen.

				»Hör mal« – er biss sich auf die Lippen, blickte auf den Fußboden – »lass das. Zieh dich nur an und troll dich …«

				»Na schön.« Ihre Stimme war ganz hoch und ganz weit weg.

				»Aber ich mach’s nich bloß wegen dem Zaster. Du gefällst mir, Süßer. Ehrlich …«

				»Himmeldonnerwetter noch mal, zieh dich endlich an«, sagte er, aber sein Ton war schon ruhiger. (Sollte er es ihr erlassen? Und sie lieber lehren, die Rute anzubeten? Nein, es brauchte Zeit, bis sie richtig gefügig wurden, und das hier war ja bloß eine Hure, eine Hure, die er nie wiedersehen würde.) »Zieh dich endlich an«, wiederholte er. »Los!«

				Immer noch zu Boden blickend, beobachtete er, wie ihre platten braunen Füße über die nackten Dielenbretter trippelten und hinter dem Wandschirm verschwanden. Als er dann wieder das Eingießen und Schwappen von Wasser hörte, trat er zu dem Stuhl, um die Lampe hochzunehmen und sie hinüber in die Ecke zu tragen, die dem Fußende des Betts am nächsten lag.

				»Beeilung«, rief er Johnnie-Mae zu, als er die Lampe niedersetzte.

				Ein paar Augenblicke später kam sie, sich gerade den Pullover über den Kopf ziehend, hinter dem Wandschirm hervor. Sie sagte kein Wort, sondern ging, als sie mit dem Pullover fertig war, erneut hinter den Schirm, um nach ein paar weiteren Augenblicken wieder vorzukommen, diesmal sich den Rock zumachend. Und dann, während er dastand und sie ansah, ließ sie ihre kleinen Füße in die zu großen Schuhe schlupfen und nahm die Handtasche vom Stuhl, wo sie sie vorhin abgelegt hatte. Sie tat die fünf Dollar hinein, die sie noch immer in der Hand hielt, und holte einen Lippenstift heraus.

				»Das brauchst du nicht«, sagte er. »Schnapp dir den ersten besten Weißen, den du auftreiben kannst und bring ihn hierher! Wenn er nicht mitgehen will, sag ihm, du würdest es für umsonst machen …«

				Es beschämte ihn, wie kalt, wie herzlos seine Stimme klingen konnte. Schuldbewusst drehte er ihr den Rücken zu, als sie ihm abermals die Hände entgegenstreckte und verwirrt und fragend, kläglich fragend die Brauen hob.

				»Beeil dich«, zwang er sich zu sagen, als er jetzt das traurige Klapperdiklapp ihrer hohen Absätze vernahm, das sich langsam in Richtung Tür entfernte.

				»Pass gut auf«, hörte er sie sagen, »dass er dich nich sehen kann. Sei mucksmäuschenstill, Mister Mann …«

				»Das lass man meine Sorge sein«, gab er zurück. »Sieh du nur zu, dass du schnell zurückkommst.«

				Klapperdiklapp … Er drehte sich nicht eher um, als bis er die Tür hinter ihr ins Schloss fallen und sie – klapp, klapp – die Vorstufen hinuntergehen hörte. Dann, mit dem Gesicht zur Tür und als sähe er sie dort draußen im Hof, sagte er laut: »Was war es noch, was du über dich selber geschrieben hast, Montaigne? Ach, ja. ›Nie sah ich ein größeres Monster oder Mirakel … als mich selbst‹.« Diese Worte waren ihm jedoch ein geringer Trost. Immerhin aber konnte er sich sagen, dass sie ihn vielleicht morgen zu trösten vermochten. Morgen. Nachdem der Leichnam dieser Nacht weggeschafft worden war. Wo weggeschafft? Aus seiner Seele?

				Mit schwankenden Schritten, als befände er sich an Bord eines Schiffes, ging er hinüber zu dem Stuhl zwischen dem Bett und dem Wandschirm. Sich so fühlend wie immer, wenn er ein bisschen seekrank gewesen war, setzte er sich hin. Er stützte die Ellbogen auf die Knie. Und dann, den Kopf zwischen den Händen haltend, sagte er zu sich, er sei nicht mehr Rodney West, ein junger Mann, der Romane schreiben wollte. Sondern nur noch »R«, »R«, der Kidnapper, der Kinderschänder, der Lustmörder, so wie Peter Lorre in »M«. »M«, der entartete, der monströse Minotaurus … Das war er. Den Kopf noch immer zwischen den Händen, die Finger fest gegen die Wangen gepresst, ließ er seinen Blick durch das Zimmer schweifen und versuchte diese in Schatten gehüllte ordinäre Schmutzigkeit mit seinem ganzen sonstigen Leben in Einklang zu bringen. Doch schon nach ein paar Augenblicken dünkte ihm, dass sein Leben seit der Pubertät nichts weiter als schweinische Bestialität gewesen sei, ein unzüchtiges Abweichen, ein übler Antiklimax von den edlen Träumen, die er als Junge gehabt hatte. Er sah hoch zu der Spinnwebe. Sie war zu einem kriechenden Basilisken geworden. Er sah runter. Sah in die Ecke, wo er die Lampe hingestellt hatte. Sie war jetzt ein grinsender Lemur, ein böser Kobold. Er stand auf. Der Geruch nach Kaliumpermanganat tat ihm in der Nase weh. Er schwankte. Und noch einmal. Dann trat er hinter den Wandschirm, wobei er um ein Haar den Spüleimer umstieß, und stellte sich an das offene Fenster neben der Waschkommode.

				Der Nebel war angenehm kühl auf seinem Nacken. Dort draußen, dachte er, dort draußen, gleich hinter ihm, war eine Stadt, ein Land, eine Welt voller anständiger, rechtschaffener Bürger. Plötzlich wollte er nichts weiter als in einer Straße wie Millionen anderer Straßen leben, in einem Haus wie Millionen anderer Häuser und mit einer Frau wie … Nein, dort draußen, gleich hinter ihm, wo Fortune, Fortune, Fortune … Ach, warum, ach, warum, warum nur hatte er sie wieder aufgesucht?

				Er schaute runter – unter ihm knarrte irgendetwas – auf das ungestrichene Fensterbrett. Als sein Blick in den Eimer fiel, sah er Büschel und Klumpen schwarzer Haare in der braunvioletten Flüssigkeit schwimmen. Er fiel beinahe vornüber. Ihm war, als müsse er diese Jauche um seine eigene Kotze vermehren. Doch dann, als er wieder hochschaute, vor sich die Rückseite des Wandschirms sah und sich erinnerte, warum er noch hier war, verdrängten Gefühle der Ausschweifung die aufsteigende Übelkeit.

				Er stand auf und schloss die Augen, um ein elender Wicht zu werden, grausam gefangen in einer Konkubine seidenem Leichenhemd. Doch nein – seine Lippen strafften sich, seine Nasenflügel bebten –, er war der Kalif, der Sultan, der Großmogul, der Schah, umgeben von kriecherischen Kastraten, hier in diesem juwelenerleuchteten Gemach mit seinen lapislazuli-besetzten Gobelins aus schwerem karneolrotem Samt. Es war – er schwankte – ein wollüstiges Bacchanal, und er, der Haupt-Hippogryph, der Groß-Greif, das hydrahäuptige Einhorn, der Obersatyr, der allmächtige Begatter aller, schickte sich zu einem weiteren sündigen Opfer für sich selber an. Er öffnete die Augen. Und stieß beinahe den Wandschirm um. Die Blumen darauf, die sich auf seiner Seite schwach abzeichneten, waren schwarze Orchideen, grüne Gardenien und lavendelblaue Lilien. Sich auf die Zehenspitzen hochrichtend, schaute er über sie hinüber und hinunter auf die Matratze, die das Bett war. Dann stellte er sich wieder gerade hin und rückte den Schirm so zurecht, dass er – er setzte sich jetzt auf das Fensterbrett – durch den Spalt zwischen zweien seiner Teile gucken konnte. Ja, hier würde er sehen können, ohne gesehen zu werden.

				Er wurde langsam ungeduldig. Warum beeilte sie sich nicht? Er fasste in die Jackentasche nach einer Zigarette. Doch da hörte er schon die Tür aufgehen und …

				»Hier sind wir, Süßer.«

				Er nahm die Hand aus der Tasche und beugte sich vor. Den Atem anhaltend, ging er mit dem Auge dicht an den Spalt des Wandschirms.

				Er begann zu schwitzen.

				»Lass mich bloß noch die Tür zumachen, Süßer …«

				Die Tür knallte zu, aber es war nicht Johnnie-Mae, die sie geschlossen hatte. Johnnie-Mae war von dem Mann brutal zur Seite gestoßen worden. Und im nächsten Augenblick, während die dünnen Wände noch wackelten, flog sie quer durchs Zimmer, und Münzen, meist Ein-Cent-Stücke, kullerten über den Boden, als sie darauf aufschlug und mit ihrem schmächtigen Oberkörper gegen das Bett bumste.

				Der Mann – alles was Rodney von ihm sehen konnte, waren Reitstiefel, Breecheshosen und Tweed Jackett – stand über ihr. Er war an die sechs Fuß groß. Den einen Arm hatte er drohend erhoben, und jetzt erkannte Rodney, dass er eine Reitpeitsche in der Hand hielt.

				Während ihm der Schweiß übers Gesicht rann, hörte er Johnnie-Mae wimmernd fragen: »Was soll’n das, Süßer? Was …«

				»Halt deine dreckige Fresse, sonst schlage ich sie dir ein!«

				»O Mister Mann«, begann sie klagend zu rufen, »o Mister Mann, o Mister Mann …«

				Die eine Seite ihres Gesichts lag flach auf dem Bett. In ihrem anderen Auge aber konnte Rodney, der sich ganz still verhielt, nicht die leiseste Bewegung machte, all die Angst und Verzweiflung sehen, als es den Wandschirm nach ihm abzusuchen schien.

				»Halt’s Maul!«, brüllte der große Mann sie jetzt an, wenn auch sein weicher südlicher Akzent die Härte seiner Worte milderte. »Nenn mich nicht so, du kleine Niggerhure! Ich heiße Douglas! Douglas Dudley!«

				Der Mann begann nach hinten zu schwanken. Rodney krampfte sich der Magen zusammen, und er hielt die Luft an; er rechnete damit, dass der Kerl gegen den Wandschirm fiel.

				Doch dann drehte er sich um, so dass Rodney sein Gesicht sehen konnte.

				Er war noch jung (sah nicht älter aus als zwei- oder dreiundzwanzig), und er war sehr betrunken. Er hatte ein ebenmäßiges blasses Gesicht und einen nahezu zarten Körperbau, und der Ausdruck in seinen grauen Augen, so wild er auch war, kündete von übermächtiger Verzweiflung.

				»Jawohl«, sagte er und hob die Reitpeitsche hoch über den Kopf, »das ist das einzig Wahre. Wenn ich das tu, tu ich meine Pflicht und Schuldigkeit als Staatsbürger und« – er fuhr sich mit den Fingern durch das Rotblond seines Bürstenschnitts – »bin dann ganz genauso wie all die Millionen andrer Mörder, die in der Welt rumlaufen …«

				Einen Augenblick lang war Rodney beunruhigt. Doch als er Dudley genauer beobachtete, wurde ihm klar, dass der Bursche bloß einer jener besoffenen Südstaaten-»Intellektuellen« war. Verdammt, womöglich würde er nicht mal einen Ständer fertigbringen. Es sei denn, er prügelte sie, und es sah ganz so aus, als wäre er auch dazu nicht in der Lage, denn er sackte jetzt kraftlos auf das Bett und begann nach Johnnie-Mae zu grabschen.

				Die Augen auf den Spalt zwischen den beiden Wandschirmteilen geheftet, beugte Rodney sich vor.

				»Jawollja«, sagte Dudley, »ich muss dich einfach kaltmachen, du kleine Niggerhure …«

				Zitternd kroch Johnnie-Mae hinüber zur Wand, immer weiter zurückweichend drückte sie sich mit dem Rücken gegen die Bretter, als Dudley die Arme ausstreckte, und sie an den Schultern packte. Da rief sie, während sie gleichzeitig versuchte, sich seinem Griff zu entwinden: »O Mister Mann, rette Johnnie-Mae! O Mister Mann, o Mister Mann …!

				»Halt dein Maul, du …«, knurrte Dudley, zog sie nieder und ließ sich mit vollem Gewicht auf sie fallen. Sie erinnerte an nichts so sehr, gingen Rodneys Gedanken, wie an einen im Netz zappelnden Fisch, als Dudley an der billigen Perlenkette zog, die sie sich vorhin beim Anziehen umgebunden haben musste.

				»O Mister Mann!«, keuchte Johnnie-Mae.

				Dudley zog von neuem an der Kette. Sie zerriss. Glitzernd kullerten die Perlen über das Bett. Dudley richtete sich ein wenig hoch. Sie bewegte sich nicht. Sie lag nur da, anscheinend völlig verzagt und apathisch, als er begann, ihr den Rock hochzuziehen.

				Das schien Johnnie-Mae wieder Mut fassen zu lassen. Rodney konnte sehen, dass sie sogar schwach lächelte.

				»So is’s richtig, Süßer«, sagte sie, »dazu sind wir ja hier …«

				Da er von so leichtem Körperbau war, hatte sie wenig Mühe, Dudley von sich runter und auf die Seite zu schieben. Grunzend ließ er es mit sich geschehen. Was an Kampfesmut in ihm gewesen, war verflogen oder schien zumindest so. Er lag nur da, lang ausgestreckt und die Lider geschlossen, während Johnnie-Mae aufstand und, in ihren großen braunen Augen jetzt keine Angst mehr, auf den Wandschirm schaute.

				»Johnnie-Mae macht’s dir schön«, sagte sie, und Rodney merkte, dass sie ihn damit meinte.

				Sie begann, ein Lied zu summen, das er kannte, den »Royal Garden Blues«, eine richtige gute Striptease-Melodie, und dabei wackelte sie leicht mit den Hüften und Schultern und rollte die Augen. Sie stieß erst einen Schuh von sich, dann den zweiten, und langsam, ganz langsam, begann sie ihren Rock aufzumachen, dabei die ganze Zeit die Melodie summend und mit den Schultern wippend. Als der Rock gelockert war, ließ sie ihn, noch immer aufreizend langsam, von ihren wogenden Hüften bis zu den Knöcheln hinuntergleiten.

				»Jawohl, Johnnie-Mae macht’s dir schön«, sagte sie jetzt und rollte wieder mit den Augen, die sie unverwandt auf den Wandschirm gerichtet hielt.

				Sie trat aus dem Rock heraus. Sie begann wieder den »Royal Garden Blues« zu summen.

				Sie streckte die Zunge heraus. Sie ließ sie zwischen ihren Lippen hin- und hergleiten, dass sie aussah wie ein kleiner rosa Phallus. Sie legte die eine Hand an ihren weißen Schlüpfer, durch die der schwarze Haarhügel auf ihrer Möse ein schwarzes Dreieck abzeichnete. Sie rollte mit den Augen. Sie ließ den Schlüpfer runtergleiten. Und zog dann, langsam, mit laszivem Ausdruck, der ihrem Gesicht etwas Wildes verlieh, den Pullover hoch, entblößte ihren glatten braunen Bauch und ihre mageren Rippen.

				»Du gefällst mir, Süßer, ehrlich«, sagte sie, sagte es im Rhythmus vom »Royal Garden Blues«, und wiegte dabei die Hüften, rasch und ruckartig, fast wie eine Bauchtänzerin, so dass ihr, strammer kleiner Hintern wippte und ihre schwarze Möse vor- und zurückschoss.

				Unter diesen wiegenden, wedelnden, wackelnden Bewegungen zog sie langsam, ganz, ganz langsam den Pullover über ihre zwiebelförmigen Brüste. Dann streifte sie ihn schnell über den Kopf und stand nackt da. Sie nahm ihre Titten in die Hände und drückte sie, und dann – Rodney fasste an seinen steif werdenden Schwanz – stieß sie einen Schrei aus, denn Dudley hatte sich vom Bett erhoben, sich hinter sie gestellt und ihr mit seiner Reitpeitsche eins über den Arsch gezogen.

				»Niggerhure!«

				Seine grauen Augen funkelnd, stieß er sie jetzt runter auf die Erde, wo sie nun wimmernd lag, erst auf den Wandschirm schaute, flehentlich und verzweifelt, und dann auf Dudleys glänzende schwarze Stiefel, auf seine Whipcord-Breeches, auf die schwarze lederne Reitpeitsche, auf die Hand, die sie hielt, auf das Gesicht, das höhnisch auf sie niederblickte.

				»Willst nicht, dass ich dir ein’ abkaue, Süßer?«, fragte sie jetzt zitternd und mit winselnder Stimme.

				»Doch«, sagte er, »aber erst muss ich mal.« Und damit machte er schon seinen Schlitz auf und holte seinen Schwanz heraus, der nur wenig dunkler war als die blasse Hand, die ihn hielt. Noch weich, war er ziemlich klein und ließ eine rosa Eichel sehen.

				»Ich hol dir’n Eimer, Süßer, ich hol dir’n Eimer«, sagte Johnnie-Maeund richtete sich auf die Ellbogen hoch. »Du hast aber’n schönen, ’n sehr schönen sogar«, fuhr sie in be sänftigendem Ton fort und versuchte ihn anzulächeln.

				»Ich brauch deinen Eimer nicht«, gab Dudley zurück und schwankte ein wenig. »Und lass deine dämlichen Niggerschmeicheleien …«

				»Ja, Süßer, aber …«

				»Du machst jetzt einfach nur den Mund auf«, sagte Dudley, trat vor und stellte sich so hin, dass ihr brauner Körper zwischen seinen Beinen lag.

				»Nein!«, rief Johnnie-Mae und presste die wulstigen Lippen zusammen, presste sie ganz fest zusammen.

				Dudley beugte sich nieder und schlug ihr mit seiner Reitpeitsche übers Gesicht. Als sie den Mund öffnete und aufschrie, richtete sich Dudley gerade hoch und begann auf sie runterzupissen.

				»Mister Mann, o Mister Marin!«, schreiend, richtete sich Johnnie-Mae auf die Ellbogen hoch, während Dudleys farbloser Urin in stetigem Strahl auf sie niederströmte und ihren gesamten Oberkörper benetzte. Er spritzte auf ihre Brüste, ihren Hals, ihr Gesicht, etwas auch in ihren Mund, den sie jetzt fest schloss, ebenso wie in die Augen. Sie versuchte auf die Beine zu kommen. Doch Dudley, der immer noch pisste, pisste, als wollte er nie mehr aufhören, trieb ihr jetzt die Sporen seiner glänzenden Stiefel in die braunen Schenkel und hielt sie fest an den Fußboden genagelt.

				Johnnie-Mae schrie auf vor Schmerz. Sie öffnete die Lider. Dudleys blasse Pisse strömte ihr in den Mund, strömte ihr in die Augen.

				»O Mister Mann, o Mister Mann!«, rief sie und mühte sich verzweifelt, sich aus der Umklammerung von Dudleys sporenbesetzten Stiefeln zu befreien. »O Mister Mann, o Mister Mann!«, rief sie von neuem, Gesicht und Körper ganz nass von Dudleys Urin.

				»Halt dein Maul!«, sagte Dudley. »Und hör auf, mich so zu nennen!«

				Sein Pissstrahl wurde jetzt dünner, ging in Tröpfeln über, tropfte – tropf, tropf, tropf – auf ihren nassen braunen Körper. Dann schüttelte Dudley seinen Schwanz ab, dabei auf Johnnie-Mae niederschauend, damit sie die letzten Tropfen direkt ins Gesicht bekam.

				»Die Augen auf Niggerhure!«, brüllte er jetzt.

				Johnnie-Mae schüttelte nur heftig den Kopf und begann zu spucken. Die Augen hatte sie noch immer geschlossen. Ein Ausdruck des Ekels verzerrte ihr Gesicht.

				»Oh!«, rief Dudley. »Na warte!« Und er trat mit dem einen Bein zurück und packte sie so ruckartig an den Schultern, dass es aussah, als würde ihr der Kopf abfallen. Dann zog er sie hoch auf die Füße, um sie abermals zu Boden zu werfen.

				»O Mister Mann, o Mister Mann, o Mister Mann!«, schrie Johnnie-Mae gellend, als Dudley ihr jetzt den Hacken seines einen Stiefels in die Wade grub, die Reitpeitsche verkehrt herum hob und mit der scharfen Stahlspitze des Knaufs ihren Rücken traf. Und dabei begann sich sein schlapper Schwanz zu heben.

				»Halt’s Maul, Niggerhure!«

				Seihe Rute wurde steifer, während er das rief und die Peitsche auf ihren bebenden Schultern niedersausen ließ. Schreiend versuchte Johnnie-Mae sich von ihm loszureißen, aber Dudley grub ihr seinen Hacken tiefer in die Wade.

				»Dir werd ich’s zeigen!«, brüllte er, und schnell nahm er seinen Stiefel von ihrem Bein und zog sie auf die Füße.

				Mit gesenktem Kopf, während Tränen durch die Pisse auf ihrem Gesicht strömten, stand Johnnie-Mae da, ganz klein und kläglich und am ganzen Leibe zitternd.

				»Jetzt runter auf die Knie, Niggerhure!«, befahl Dudley und drückte sie vor sich nieder, so dass sein kleiner steifer Schwanz ihr glänzendes Haar berührte, gegen das er sehr weiß aussah. Die rosa Spitze war jetzt nahezu rot.

				Jetzt trat Dudley einen Schritt von ihr zurück. Sein Schwanz stieß gegen ihre Stirn, aber Johnnie-Mae schien es nicht zu merken. Noch immer zitternd, starrte sie weiter auf den Fußboden, auf ihre braunen Schenkel, auf seine schwarzen Stiefel.

				»Jetzt lutsche!«, brüllte Dudley. »Lutsche! Lutsche, du Niggersau!«

				Langsam, die Augen weit öffnend, hob Johnnie-Mae den Kopf, und mit einem Blick, in dem Rodney etwas Bösartiges sehen konnte, starrte sie auf die rosa Spitze von Dudleys Schwanz. Dann packte sie ihn mit einer schnellen Bewegung an seinen Whipcord-Hosen, und machte den Mund auf. Ihre großen weißen Zähne blitzten, und ebenso ihre Augen, als sie jetzt den Mund noch weiter aufriss, ihn über Dudleys Eichel schob und zubiss, mit aller Macht zubiss. Dudley stieß einen Schmerzensschrei aus, und Rodney sah, wie sein Schwanz im Nu klein wurde. Er packte Johnnie-Mae bei den krausen Haaren und zog aus Leibeskräften daran. Doch sie ließ nicht los …

				Immer noch schreiend, fiel Dudley vornüber, fast auf sie rauf, aber irgendwie fand er noch die Kraft, die Reitpeitsche zu heben und sie ihr mit soviel Gewalt, wie er konnte, über den Kopf zu schlagen. Er traf sie am Nacken. Johnnie-Mae öffnete den Mund, um zu schreien, und Rodney glaubte, Blut an Dudleys weichem Schwanz zu sehen, als er zurücktrat, um ihr einen Fußtritt zu geben. Und noch einen.

				Winselnd wollte sie wegkriechen, zum Bett hin, aber jetzt langte Dudley runter und zog sie hoch. Er schlug ihr mit der Peitsche ins Gesicht. Sie rief: »O Mister Mann!« Dann begann er sie zu prügeln, prügelte erbarmungslos auf sie ein, stieß ihren kleinen Körper so lange herum, bis er sie schließlich halb auf dem Bett und halb auf dem Fußboden hatte. Rodney war, als verstopfe ihm ein Klumpen Blut die Kehle. Eine Zange schien ihm die Schläfen zusammenzudrücken.

				Ein warmer, wässriger Film legte sich ihm vor die Augen. Schwer atmend, die Hand gegen seinen harten Schwanz drückend, der seinerseits gegen seine Hosen drückte, rückte er so dicht an den Wandschirm heran, wie er konnte. Dudley begann …

				Doch Rodney sah nichts mehr, denn plötzlich … schwarz, alles schwarz, so schwarz … war ihm, als hätte er einen Schlag zwischen die Augen bekommen.

				Wo war er? Doch dann, dort liegend, in der Dunkelheit und auf einem sich seltsam bewegenden Untergrund, wurde ihm klar, dass er das Gleichgewicht verloren hatte und aus dem Fenster gefallen war. Aber nicht auf die Erde … Was war all dieses merkwürdige, dumpf riechende Zeug, das ihm das Gesicht zerkratzte? Er versuchte, sich auf Hände und Knie hochzurichten, schaffte es aber nicht. Seine Füße waren vergraben in kalten, feuchten Brocken von hartem … Konnte es Koks sein? Ja – er merkte, wie es rings um ihn rutschte –, er war auf einen Kokshaufen gefallen.

				Er begann über sich selber zu lachen. Begann aber nur. Denn – er schaute hoch und sah das Licht aus dem Fenster der Bude kommen – er musste hier schleunigst weg. Und jetzt konnte er sie wieder »O Mister Mann!«, rufen hören, mit einer Stimme, die, wäre sie nicht so dünn, ein Schrei war.

				So gut er konnte – »O Mister Mann!« – richtete er sich hoch – »O Mister Mann!« – und rückte – »O Mister Mann!« – weg von dem Fenster, zog erst das eine, dann das andere Bein aus dem Koks, um gleich wieder, erst mit dem einen, dann mit dem andern, bis zu den Knien einzusinken. Schwitzend, angestrengt, sich schmutzig fühlend, schwankte und taumelte er auf und nieder, fiel bald auf die eine Seite, bald auf die andere. Doch allmählich wurden ihre »O-Mister-Mann!«-Rufe schwächer und verstummten dann ganz, und er sah, dass er an einem Zaun angelangt war.

				Sich so zerschunden fühlend, als wäre er geprügelt worden, lehnte er sich gegen die splittrigen Zaunlatten, ließ seine Beine in den Koks einsinken. Der Nebel war jetzt noch dichter. Und kälter. Ihn fror, ihm war übel, und er kam sich schrecklich elend und verlassen vor.

				Er sah sich den Zaun an. Er … nein, er war nicht zu hoch. Er … er könnte es gerade noch schaffen. Stöhnend, ächzend fasste er mit den Händen über die Spitzen. Er zog sich hinauf und … »Verdammter Mist!«, rief er, als er, sich die Hosen zerreißend, sich hinabließ auf … Ja, es war der Bürgersteig.

				Ein paar Sekunden lang stand er benommen da. Als er dann das Licht einer Straßenlaterne sah, eingehüllt in Nebel, versuchte er sich zu erinnern, wo er sich befand. Aber das – er ließ den Kopf hängen – war letzten Endes unwichtig. Er könnte sich genausogut – er taumelte auf den Laternenpfahl zu – jetzt gleich erhängen. Er fasste an seinen Gürtel. Seine Finger tasteten hinauf nach seiner Innentasche. Ja, die Brieftasche war noch da …

				Er fuhr zusammen. Was hatte da so entsetzlich geschrien? Ein kleines Kind, das erwürgt wurde? Voller Angst schaute er dorthin hoch, von wo der Schrei gekommen war. Oben auf dem Zaun saßen sich zwei schwarze Katzen gegenüber.

			

		

	
		
			
				Kapitel 4

				»… und wärst du heute früh nicht in den Laden gekommen, Baby, ich weiß nicht, was ich getan hätte.«

				Es war das dritte oder vierte Mal, dass sie das oder so etwas Ähnliches sagte, seit sie hier saßen und gespickten Hasen aßen und Zazafac tranken, so wie es das dritte oder vierte Mal war, dass er seine Hand auf die ihre legte und dabei dachte, wie viel angenehmer es doch sei, auf den Rücken seiner eigenen braunen Hand zu schauen. Doch jetzt hob er die Augen, um sich zu sagen, wie schön alles andere an ihr war und wie vollkommen es diesen Innenhof mit seinen Oleanderkübeln, seinen im Sonnenlicht pastellfarbenen schillernden Springbrunnen; und seinen unter dem mannigfaltigen Grün von Kletterpflanzen verborgenen hohen Wänden ergänzte. Sie waren – er drückte ihre Hand – ganz allein in dieser Ecke des Hofes. Ein hoher Talgbaum trennte sie von den anderen Leuten, die hier lunchten. Nur ein Wellensittich in einem Käfig und ein Kakadu in einem zweiten konnten sie beobachten. Er blickte hoch zu der Durchsichtigkeit des Himmels. Gab es noch etwas anderes in der Welt als das? Ach, eines Tages würde er das Buch schreiben müssen mit dem Titel »Das Leben der Riley«, das Leben der Fortune Riley …

				»Darling«, sagte sie und ließ ihre Gabel mitten in die Gemüsebeilage fallen.

				Wenn sie nur nicht so fickrig wäre. Nun – er sagte noch immer nichts –, das würde sich legen, sobald sie erst einmal in Mexiko waren. Es ging alles in Ordnung. Sobald er sie heute früh in dem Schokoladengeschäft gesehen hatte, war ihm das klar gewesen. Sogar noch bevor sie die Milch mit Gin, die sie gerade trank, umgekippt und gerufen hatte: »Rodney, Baby, ich wusste, du würdest kommen!«

				Ja, wozu sich also noch – er drückte ihre Hand – weiter umschauen? Sie übertraf sie alle. Dieses goldene Haar … diese nektarsüßen Lippen … dieses resolute, aber nachgiebige Kinn … diese großen babyblauen Augen … In ihrem braunen Kostüm, mit dem leuchtendgelben Tuch im Ausschnitt, sah sie aus wie ein angezogener Renoir, ein Renoir, dessen Rundungen von Braque oder Picasso eingeglättet waren … Er nahm einen weiteren Schluck von seinem Zazarac.

				»Also, was ist, Sweetheart?«, fragte er. »Wo wollen wir uns treffen?«

				»Nicht in dieser Gegend, Baby. Am besten, du lässt dich hier für den Rest des Tages überhaupt nicht mehr sehen. Ich muss ihm nämlich sagen, du wärst abgereist. Sonst schläft er nicht ein. Gestern Nacht hat er kein Auge zugemacht. Hat nur vorgetäuscht zu schlafen, als ich rausging und dir begegnete …«

				Was die markanten Flächen ihres Gesichts verdüsterte, schienen Kummerschatten zu sein. In ihren Mundwinkeln begann es wieder zu zucken.

				»Sieh mal, Fortune«, sagte er und bemühte sich, Festigkeit in seine Stimme zu legen, »es ist doch alles klar. Ich weiß genausogut wie du, dass es ihm weh tun wird, und ich glaube sogar, ich weiß auch, wie sehr du dir seinetwegen Gedanken machst. Aber du musst …«

				»Schon gut, Rodney«, unterbrach sie ihn. »Hab keine Angst, ich mach keinen Rückzieher. Ich will dich mehr als alles in der Welt. Und …« – unter dem Tisch suchte und fand ihre Hand seinen Schwanz – »und ich … Ach, Darling!«

				Er beugte sich hinüber, um sie leicht auf die Wange zu küssen. Unter dem Tisch suchte und fand seine Hand ihre Möse, und durch ihren Rock drückten seine Finger sie, so wie ihre Finger durch seine Hose seinen Schwanz drückten.

				Er sah sie an. Ihr Gesicht verriet nichts. Und als sie jetzt seinen Schlitz aufzog, bemerkte er, dass sie einen Ober ansah, der an einem Oleanderkübel in der Nähe des Stammes von dem hohen Talgbaum stand. Ganz ruhig, seinen Schwanz in der einen Hand, nahm sie mit der anderen ihre Gabel, und er, die Beine unter dem Tisch ausstreckend, begann ebenfalls zu essen, während sie langsam, gleichmäßig, rhythmisch bei ihm zu wichsen begann.

				Ein-, zwei-, drei-, vier-, fünfmal hin und her, und sein Schwanz war hart. Dann, immer weiter essen, packte und drückte sie fester zu, rieb schneller.

				Er hörte auf zu essen, ließ sich auf seinem Stuhl nach vorn sinken, begann zu keuchen. Doch dann langte er unter den Tisch, um ihre Hand zu packen und zu bremsen. Fortune sah ihn an. Ihr Lächeln war konversationsmäßig.

				»Was ist, Darling?«, fragte sie. »Magst du deinen Hasen nicht?«

				»O doch«, lachte er heiser. »Sehr sogar. Denn mein Häschen bist ja du, Baby …«

				Und dann lachten sie beide, und der Ober blickte neugierig zu ihnen herüber, während sie die Hand von seinem Schwanz nahm und er ihn anfasste, darüber hinstrich und ihn dann in die Hosen zurückschob.

				»Ach, du bist wundervoll, Fortune«, sagte Rodney. »Ich kann nicht warten. Ich …«

				»Ich auch nicht«, erklärte sie, jetzt nicht mehr lächelnd, »aber …«

				»Gehen wir jetzt gleich rüber in mein Hotel«, sagte er und setzte sich gerade hin, mit der Hand noch an dem Schwanz, der steif war und pochte.

				»Nein, Liebster«, murmelte sie, »wir müssen vorsichtig sein. Wir …«

				»Ja, du hast recht«, erwiderte er. »Aber nun sag mir, wo treffen wir uns?«

				»Wie wär’s im Roosevelt? Um zwei Uhr früh? An der großen Bar? Das ist genausogut wie anderswo. Niemand, den ich kenne, verkehrt dort.«

				»Okay«, sagte er, »keine schlechte Idee. Aber vergiss ja nicht«, fügte er ein bisschen beunruhigt hinzu, »ihm die Nachricht zu hinterlassen, du würdest nach New York gehen.«

			

		

	
		
			
				Kapitel 5

				In der frühen Morgendämmerung konnte er sehen, was er ein paar Stunden zuvor so stolz begrüßt hatte, als der Bus jetzt am Lake Charles entlangbrauste, immer weiter in Richtung Texas. Sie schlief neben ihm, ihr Gesicht weiß im grauen Freitagslicht. Ihre Hand hatte sie noch unter seinem Mantel. Und er hatte seine noch unter ihrem Mantel.

				An ihr vorbeisehend, schaute er durch die trübe, beschlagene Fensterscheibe auf den schweigenden großen See, der blass unter dem verschmierten Himmel lag. Das unbewegliche Wasser sah aus wie Blei. Nichts ringsum hatte Farbe. Die Zypressenbäume mit ihren Moosbärten waren grau und unheimlich. Die Zweige der Trauerweiden hingen trüb und schmutzig. Selbst die Hyazinthen wirkten glanzlos in dem dichten Frühdunst, der die Atmosphäre bleichte. Hier, mehr als überall, wo er schon gewesen war, spürte Rodney den Süden, den tiefen, tiefen Süden ringsum. Die Geräusche lauten Atmens mischten sich mit der Grauheit, die allmählich die Köpfe und Schultern all der Gestalten in dem Bus abzuzeichnen begann.

				Rodney reckte den Hals. Nur der Busfahrer schien zu leben. Doch mit seinen mecha nischen Bewegungen, selbst wie er sich jetzt eine Zigarette anzündete, kam er ihm nur wie ein als Mensch verkleideter Roboter vor.

				Rodney lehnte sich wieder zurück. Sah wieder Fortune an. Auch sie atmete laut. Sie rückte sich auf ihrem Sitz anders hin.

				Ihre Hand glitt runter. Er hob sie wieder hoch, wieder dorthin, wo sie unter seinem Mantel gelegen hatte, mit der warmen Innenfläche gegen seine heiße Rute drückend. Ihre Finger bewegten sich, streichelten sie, kratzten ein wenig. Aber sie wachte nicht auf. Doch flüsterte sie etwas im Schlaf, das ihm sehr nach »Darling« klang.

				Er rückte näher an sie heran, und als sich ihre Köpfe berührten, wurde sein Schwanz steif. Ihre Augen waren halb offen. Alles, was er sehen konnte, waren ihre seidigen Haarsträhnen. Er versuchte zu gähnen. Es gelang ihm nicht. Er hatte einen schalen Geschmack im Mund. Ihre Haare waren ein goldener Schleier. Ach, incroyable … Er schloss die Augen. Und nickte ein.

				Als er erwachte, war es schon heller. Eine Sekunde lang wusste er nicht, wo er war. Dann blickte er zu ihr hinüber. Ihr Kopf war auf die Seite gefallen, weg von ihm, gegen das Fenster, durch das er jetzt nichts weiter sehen konnte als ein endlos flaches Weizenfeld. In der sonnengesprenkelten Grauheit schien es ihm wie mit Asche bedeckt. Er fasste in die Tasche nach einer Zigarette. Als er sie anzündete, konnte er über dem Atmen in dem Bus leises Gemurmel zwischen einigen der Passagiere hören. Er ließ das Streichholz auf den Boden fallen und drehte den Kopf wieder zu ihr hin, langte aber nicht nach ihrer Hand, die abermals hinabgeglitten war, denn plötzlich empfand er ein leichtes Gefühl des Angewidertseins, als das bleiche Licht der Morgensonne die Nassheit des Schweißes enthüllte, der aus den Poren ihrer Nase gesickert war.

				Den Finger an die fettige Spalte zwischen Nasenflügel und Wange legend, wischte er den Schweiß von der einen Seite seiner eigenen Nase ab, und als er es auch auf der anderen Seite tat, dachte er daran, wie abstoßend das Säugetier Mensch von nahem betrachtet doch manchmal sein konnte. Und so schaute er von ihr weg, hinaus zum Fenster und hinauf in den rauchigen Sonnenschein, und sagte zu sich selber: »Olivia, unter dem weiten Himmel, wo bist du jetzt?«

				Sich ganz zurücklehnend, streckte er die Beine aus, so dass sie den Zwischenraum bis zu dem Sitz vor ihm ganz ausfüllten, und machte einen Zug nach dem anderen von seiner Zigarette, bis er sie angewidert auf den Boden fallen ließ und – wie steif seine Beine waren, seine Beine und sein Schwanz! – mit dem Absatz zertrat. Dann, die Hand gegen seinen Schwanz drückend, sie fast dagegenstemmend, lehnte er den Kopf wieder auf die plüschbezogene Lehne zurück und schloss die Augen, um sich ganz der Erinnerung an Olivia hinzugeben.

				Ach (er strich über seinen Schwanz), sie war so schön gewesen, so schlank, so gertenhaft schlank. Doch zugleich (er drückte seinen Schwanz) so unbiegsam, so unbeugsam, so aufrecht (jedoch nicht wie jetzt sein Schwanz; er nahm die Hand weg), so ungreifbar, so fern (selbst wenn es bei ihr kam, hatte sie nur schreien können: »Du! Du! Du! Du!«). Er öffnete die Augen. Schloss sie wieder. Ihr Haar … wie lichtbraune Seide, eigens gesponnen, die Blässe ihrer Stirn zu krönen. Ihre Lippen … ungeschmeidig, aber dennoch weich genug (ja, weich genug, sich um seinen Schwanz zu schließen, ihn auf halbe Lange in den Mund zu nehmen, während ihre Augen ihn mit schier übermenschlicher Unbeteiligtheit angesehen hatten). Ihre Zähne … so blendend weiß, so ebenmäßig, so vollkommen (so vollkommen wie die Art, wie sie ihn manchmal gebissen, ihm weh getan hatte, wenn auch nicht sehr). Ihr ranker weißer Körper … ja, Cranachs Eva. Welche? Alle. Und ihre Hände (er legte seine eigenen beide auf seinen Schwanz)… so lang, so schmal, so glatt. Und ihr Lächeln … so weit weg und so nah zugleich, wenn sie leicht, ganz ganz leicht, die fein geschwungenen Brauen über den ovalen Augen glehoben hatte, diese goldgesprenkelten braunen Augen … Ja, sie und nicht Fortune (ein Ausdruck des Missfallens huschte über sein Gesicht) war sein »Mädchen mit den goldenen Augen«.

				Jetzt nur noch halbwach, träumte er von Europa und Olivia, damals im Jahre 1939, das er mit ihr in Paris, London und Südfrankreich verbracht hatte. Es war, trotz aller europäischen Romantik, eine simple Geschichte gewesen (die meisten guten Geschichten sind simpel). Es war, um es kurz und unverbrämt zu sagen, ein klassischer Fall von gestillter Lust und ungestillter Liebe. Aber hatte er sie geliebt? Zumindest gab er sich gern diesem Glauben hin. Und jetzt, im Halbschlaf, dachte er daran zurück, wie sie ihn nach Amerika hatte zurückgehen lassen, ihn gezwungen hatte, seinem natürlichen Wunsch, dabeizusein, zuvorzukommen. Sie war natürlich dageblieben (»I’ habite la France«, hatte sie mit Entschiedenheit erklärt.) Das dumme Ding, obwohl er sie angefleht hatte (ihr verdammter Fatalimus!), mit ihm zu kommen, ihren geliebten heimatlichen Kontinent zu verlassen (ach ja, sie war Miss Europa gewesen, »Miss Europa 1939«). Er konnte sie wieder sehen, auf dem Quai in Marsailles an jenem letzten Tag. Fast buchstäblich hatte sie ihn am Kragen gepackt und aufs Schiff geschleppt. Und jetzt, während er durch den Südwesten Amerikas fuhr, nach Texas und weiter nach Mexiko, sah er sie, wie er sie in jenen letzten Minuten gesehen hatte. Er sah jenes letzte nachhaltige Lächeln. Sah jene Tränen (hatte sie sich endlich ganz gegeben?). Ohne die Augen zu öffnen, plinkerte er. Er betrat die Gangway. Und schlief ein. Als er erwachte, war es Fortune, die der Traum war. Und als er die Augen zusammenkniff – strahlender Sonnenschein strömte in den Bus –, um die Gegenwart voll zu erfassen, war sein erster Gedanke (oder Halbgedanke): Warum kann ich nie mit dem zufrieden sein, was ich habe?

				Sie schien jetzt wach zu sein. Ihr Haar schillerte in allen Schattierungen von Rot und Gold. Er reckte die Schultern und fragte: »Wo sind wir?«

				»Bonjour, Rip van Rodney!«

				Ihr Kopf schoss vor. Ihre Hände langten nach seinem Revers. Sie drückte ihm einen Kuss auf seine Lippen. Frischer Puder legte sich auf sein Kinn und seine Wangen. Er lachte. Und sie ebenfalls, als sie sich wieder zurücklehnte.

				»Hab ich denn so lange geschlafen?«, fragte er.

				»Eine ganze Ewigkeit. Aber du bist schön, Baby, wenn du schläfst …«

				»Und so brav«, lachte er.

				»Das ist eben der Kummer, Darling. Deshalb schien es ja eine solche Ewigkeit …«

				»Warte nur bis heute Nacht.«

				»Heute Nacht, Baby? Ich denke, wir fahren durch bis Mexiko?«

				»Ich kann nicht so lange warten«, sagte er. »Herrgott, ich wünschte« – er sah sich in dem Bus um. Das summende Geräusch des Motors wurde jetzt übertönt von den Gesprächen der Fahrgäste – »ich wünschte, wir wären jetzt allein, damit …«

				»Baby, ach Baby« – ihre Stimme war wie süßer Honig, als sie sich an ihn kuschelte – »auch ich kann nicht mehr warten. Die Zeit ist so lang …«

				Lang; lang war sein Schwanz jetzt, lang und hart, als sie unter seinen Mantel fasste und die Hand über seine Hosen gleiten ließ, von den Knien hoch dorthin, wo seine Eichel den grauen Flanell ausbeulte. Langsam, sanft und sacht, wanderte ihre Hand hoch bis zu seinem Gürtel, und dann zog sie mit einer schnellen Bewegung den Reißverschluss auf, fuhr in den Schlitz und legte sich um sein heißes Glied.

				»O meine Rute, meine Rute«, hauchte sie, und während sie die Augen schloss, begann sie seinen Schwanz zu massieren, ohne jedoch zu vergessen, die Fingernägel einzugraben, ganz leicht zwar, jedoch so, dass es ihm ein wenig weh tat.

				»Du tust mir weh«, murmelte er.

				»Das will ich auch«, sagte sie leise, ganz leise, »und …«

				Ehe sie ausreden konnte, beugte er sich zur Seite herüber, fasste unter ihren Mantel und zwickte ihr in die eine Brustwarze. Dann kniff er in die andere, kniff so fest zu, wie er konnte.

				»O mein Gott«, murmelte sie und holte seinen Schwanz aus dem Schlitz heraus.

				Sie drückte ihn so fest, dass er meinte, die Eichel müsse ihm platzen. Dann lockerte sie ihren Griff ein wenig und begann sie zu reiben. Er ließ sie fast eine Minute lang gewähren, dann aber flüsterte er: »Nicht, Fortune, nicht. Nicht jetzt. Nicht hier. Außerdem« – er rückte von ihr weg – »möchte ich es alles für heute Nacht aufheben. Ich …«

				»Ja«, sagte sie und ließ seinen Schwanz los, den er, so gut es ging (er war kochendheiß und eisenhart), wieder in der Hose verstaute.

				Während der nächsten paar Minuten sprachen sie kein Wort, nur ihre Hände verschlangen sich ineinander, als sie sich auf den nebeneinanderliegenden Sitzen weit nach unten sinken ließen und sich küssten. Dann sagte er: »Himmel, ist das heiß hier drin.«

				»Leg doch den Mantel ab, Darling.«

				Sie richtete sich hoch, um ihm beim Ausziehen zu helfen. Ein wenig stöhnend, sich steif und zerschlagen vorkommend, stand er auf und trat in den Mittelgang, wobei es ihm völlig gleichgültig war, ob jemand sah, dass er noch einen Steifen hatte. Er warf den Mantel ins Gepäcknetz zu ihren Koffern. Dann setzte er sich wieder hin und schaute aus dem halboffenen Fenster auf eine endlose Weite von Präriesalbei und Kaktussträuchern, die in der grellen Sonne wie versteinert aussehen. In der Ferne konnte er eine kleine Oase in Grün ausmachen, wo allem Anschein nach Vieh friedlich graste. Er seufzte. Er fasste sich an die Hosen. Sein Schwanz war jetzt nur noch halbsteif.

				»Wo sind wir?«, fragte er abermals.

				»Ungefähr noch eine Stunde bis Beaumont.«

				»Nun«, meinte er, »dann liegt New Orleans sicher hinter uns. New Orleans und …«

				»Fredo«, sagte sie in einem Ton, der weder seinen Satz beendete noch überhaupt etwas ausdrückte.

				»Was hast du?«, fragte er, denn in ihren Wangen zuckte es, als sie auf ihren Mantel niederblickte, den sie jetzt unordentlich zusammengelegt auf ihrem Schoß hatte.

				»Was glaubst du?«, murmelte sie fast unhörbar. »Meinst du, es ist einfach gewesen?«

				»Nein … aber sieh mal, Baby« – seine Stimme wurde um eine Nuance schroffer – »es muss ein klarer Bruch mit ihm sein, sonst hat es keinen Zweck.«

				»Ich weiß«, antwortete sie, den Kopf noch immer gesenkt, »aber sieh mal, Rodney …« Sie schaute hoch. Sie ergriff seine Hand. »Ich mach mir Sorgen um ihn, schreckliche Sorgen. Du kennst Fredo nicht. Er ist imstande und nimmt sich das Leben.«

				Er fand, dass das keine schlechte Lösung wäre, und er sagte: »Ja und …?«

				»Ich muss ihn anrufen, wenn wir in Beaumont sind.«

				»Dann kann er herausfinden, von wo das Gespräch gekommen ist. Und weiß, dass wir nicht nach New York fahren.«

				»Das ist mir egal. Ich muss ihn anrufen.«

				Er sagte nichts weiter zu ihr, weil es nichts gab, absolut nichts, das er hätte sagen können. Außerdem machte sie nicht den Eindruck, als würde sie auf ihn hören. Was er – sie hatte den Kopf wieder gesenkt – auch vorschlagen würde. Da – er schaute zum Fenster hinaus – war er nun hier, »wo siedendheiß die Sonne sengt, der dorre Baum nicht Schutz dir gibt, das Heimchen keinen Trost und« – sein starrer Blick wanderte direkt in; die Lichtglut hinein – »nimmer Fels nach Wasser rauscht«. Hier – »das ist das tote Land« – würde er sterben. Hier – »das ist das Kaktusland« – würde Oviedo ihn finden und ihn töten. Schweiß ließ seine Hosenbeine klamm werden. Das Hemd klebte ihm auf der Haut. Er hatte das Gefühl, sein Gesicht sei triefnass. Er richtete sich auf. Er musste aus dieser Geschichte aussteigen.

				»Fortune«, sagte er, sagte es zu laut, »du musst nach New Orleans zurück!«

				Er sah sie an. Sie starrte noch immer auf ihren Schoß. Er runzelte die Stirn. Dann, etwas weniger laut, fragte er: »Hast du nicht gehört, was ich gesagt habe?«

				Ihre Haare flogen auf die andere Seite. Ihr Mund zitterte. Und ebenso ihr Kinn. Doch ihre Augen waren noch immer von ihm abgewandt, als sie atemlos sagte: »Doch Rodney, ich hab’s gehört, aber« – mit einer krampfartigen Geste legte sie ihm die Hand aufs Knie und sah ihn endlich an – »aber ich will nicht nach New Orleans zurück. Nein, nein, nein …«

				Die Worte schienen, statt aus ihrem Mund herauszukommen, in ihre Kehle hinunterzurutschen. Ihre Finger fuhren fort, krampfhaft sein Knie und den knochigen Ansatz seines Oberschenkels zu streicheln. Schwach werdend, sie mehr denn je begehrend, schaute er in ihre Augen, die ihm ein wenig blutunterlaufen vorkamen, und wieder bemerkte er die feinen Fältchen in ihren Winkeln. Ob sich ihr Körper verändert hatte? Er räusperte sich. »Aber«, sagte er, »aber es hat keinen Zweck, Darling. Jedenfalls nicht so. Denn wenn du ihn von Beaumont aus anrufst …«

				»Das muss ich.«

				»Nun dann« – er machte eine hilflose Bewegung – »dann ist er uns im Nu hinterher.«

				Sie gab keine Antwort, schien völlig aus der Fassung gebracht. Doch ihre Finger streichelten jetzt schon weniger krampfhaft sein Knie. Langsam, immer langsamer knetete sie den Stoff seiner Hosen, während sie den Kopf hängen ließ und schließlich murmelte: »Ach, verdammt, was soll ich nur tun?«

				Er schwieg. Er vermochte an nichts anderes zu denken als an den Mord, der von Alfredo Oviedo begangen würde. Er konnte beinahe den Minutenzeiger hören, der sein Leben austickte. Sein Magen war eine leere Muschelschale. Kalter Schweiß stand ihm auf der Stirn. Er war schlaff und angespannt zugleich. Er spürte sich, seinen Schwanz, vergehen, zu nichts werden. Doch plötzlich rüttelte ihn etwas, so dass sich seine Muskeln wieder bewegten, sein Herz wieder schlug. Es waren Fortunes Arme, die ihn umschlossen, während sie, das Gesicht dicht unter dem seinen, zu ihm hochsah und sagte: »Ich denke dabei an dich, Darling. An dich, und nicht an Fredo. Wenn dir meinetwegen etwas zustieße … Ach, Darling« – sie grub ihre Finger in das Fleisch seiner Oberarme – »du bist mein Baby-Boy, weißt du das nicht? Ich muss auf dich aufpassen, ich muss …«

				Er bewegte die Schultern, so dass sie seine Arme loslassen musste. Besorgt schaute er sich im Bus um, ob auch niemand etwas gesehen oder gehört hatte. Nein. Also konnte er sie wieder anschauen – sie war abermals an ihn herangerückt – und sich sagen, dass sie der einzige Mensch in der Welt sei, den es nicht störte, wenn er schwach, wenn er feige war. Irgendwie machte sie ihm die eigene Schwäche weniger hassenswert. Irgendwie ließ sie seine Feigheit gerechtfertigt erscheinen. Ach, sie war wundervoll! Vor ihr brauchte er nie etwas zu verheimlichen! Er war ihr Baby! Sie war sein …

				Nein, war sie nicht!

				Die Fäuste zusammenpressend, sie wieder lockernd und wieder ballend, versuchte er, seiner gemischten Gefühle aus Verstimmung und Verlangen Herr zu werden, doch es gelang ihm nur bei der Verstimmung, als er daran dachte, wie ihre Arme heute Nacht ihn umschlungen halten könnten, wie ihre großen Hände ihn liebkosen (und prügeln) könnten, wie ihre feuchten Lippen, ihre feuchte Zunge ihn überall (über Brust, Beine, Schwanz, Sack, Arsch) lecken könnten, wie ihre goldene Möse seinen harten braunen Schwanz aufnehmen, ihn umschließen und fest umklammern könnte. Und jetzt spürte er, wie seine Rute wieder hart wurde, aber ganz ruhig, die Fäuste wieder lockernd und auf seine Hände schauend, sagte er: »Weißt du …« – er sah zu ihr hoch – »ich …« – er zögerte abermals – »ja, es ist besser, du rufst an. Aber« – sein Geist arbeitete jetzt rasch; alles fiel richtig, präzise, genau an seinen Platz – »aber sag ihm, du wärst schon auf dem Weg zurück. Dann können wir weiterfahren nach Houston und dort die Nacht verbringen.«

				»Und dann?«

				»Dann«, sagte er und legte mit Fleiß Entschiedenheit in seine Stimme, »fährst du zurück nach New Orleans und …«

				»Also bin ich dir bloß für eine einzige Nacht gut!«

				»Ach wo, Baby.« Er nahm ihre Hand, die sie ihm zu entziehen suchte. »Ach wo, Baby«, wiederholte er, nach besten Kräften bemüht, wieder Mr. R. W. Zärtlichkeit zu sein. »So höre doch!«, rief er, »gib mir eine Chance, ja?«

				»Und …?«

				»Und wenn du zurück in New Orleans bist, musst du alles in Ordnung bringen. Diesmal war es Pfusch. Nächstes Mal musst du richtig reinen Tisch machen. Nicht bloß eine Brief hinterlassen. Sondern es ihm sagen. Ihm klipp und klar sagen, dass du ihn meinetwegen verlässt, und …«

				»Und …?«

				»Und dann treffen wir uns in Mexiko.«

				Ja, das war die beste Lösung. Was für eine Erleichterung! Niemand würde umgebracht werden. Und alle bis auf Oviedo waren glücklich. Vielleicht sogar auch Oviedo … Aber … sie saß schweigend da, als hätte sie gar nicht gehört, was er gesagt hatte.

				»Was hältst du davon?«, fragte er sie leicht ungeduldig, leicht gereizt.

				»Du kennst Fredo nicht«, antwortete sie ruhig. »Zum Teufel mit Fredo!«

				Langsam wurde er ärgerlich.

				»So höre doch, Baby«, sagte sie. »Reg dich nicht auf, Baby. Und jetzt gib du mir eine Chance, ja?«

				»Also gut …«

				»Also gut«, kam es wie ein Echo von ihr, »ich tu’s. Ich gehe zurück. Aber schon in Beaumont, und …«

				Rau packten seine Hände die ihren, ließen sie jedoch gleich wieder los, um ihre Brüste zu greifen und sie fest zu drücken.

				»Nein, du hast recht, Rodney« – ihre Stimme war ein heiseres Stöhnen – »ich kann nicht zurück, ohne dich gehabt zu haben. Ich kann nicht, kann einfach nicht …«

				Er ließ ihre Brüste los.

				»Du hast recht. Ich steige nicht in Beaumont aus. Wir fahren weiter nach Houston …«

				Ihre Hände waren überall auf ihm, während sie flüsterte: »Aber du verstehst doch, nicht wahr, dass ich ihn anrufen muss?«

				»Ja«, sagte er und fühlte sich jetzt in erster Linie erschöpft, »ich verstehe …«

				Er legte die Arme um sie und hielt sie ganz eng an sich. Vorbei am Rot und Gold ihres Haares blickte er hinaus auf die heiße sonnige Ödnis von Texas.

			

		

	
		
			
				Kapitel 6

				Der Ventilator surrte über dem Bett, als er dort lag und wartete, dass sie aus dem Bad kam. Er lag da in dem halbverdunkelten Zimmer, hörte über sich dieses monotone Surren, hörte unten den Verkehr von Houston, hörte von nebenan ihre Geräusche beim Duschen.

				Er lag völlig nackt da, nackt und sauber und erfrischt, denn sobald der Hotelboy gegangen war, hatte sie gesagt: »Ich möchte noch nicht, dass du mich siehst, Rodney. Und ich möchte auch dich noch nicht sehen.« Sie hatte ihn von sich geschoben, als er sie an sich ziehen wollte, um sie zu küssen.

				»Nein, Rodney, nein!«

				»Aber«, hatte er gesagt, »wir …«

				»Nein! Ich packe jetzt aus.« Rasch hatte sie seinen Handkoffer geöffnet. Und genauso schnell seinen Morgenmantel gefunden. »Hier, geh jetzt ins Bad, zieh dich aus und …«

				»Ja, duschen werde ich auch«, hatte er gesagt.

				»Und ich dann hinterher …«

				Er hatte abermals versucht, sie zu umarmen, war aber wieder von ihr weggeschoben worden.

				»Nein. Ich möchte noch nicht. Ich …«

				Sie hatte die Augen gesenkt. Erst die Augen, dann den ganzen Kopf. Hatte schüchtern ausgesehen, schüchtern, bescheiden und irgendwie sogar jungfräulich.

				»Okay«, hatte er gesagt, langsam begreifend, was sie meinte, und nun lag er da, ruhig, und aufgeregt zugleich, und er fragte sich, ob sie wohl finden würde, dass er sich ebenfalls verändert hätte. Ebenfalls? Vielleicht hatte sie sich gar nicht verändert. Und er auch nicht. Sein Schwanz aber, wie er jetzt sah, der hatte sich verändert, hatte sich gehoben, wurde hart und härter, als er daran dachte, wie es gewesen war, und wusste, es handelte sich nur noch um Augenblicke, bis er sie so sehen würde, wie sie jetzt war.

				Ein, zwei, drei, vier weitere Minuten lag er so da, schaute auf seine große steife Rute und lauschte dem rhythmischen Surfen des Ventilators und den Geräuschen ihres Herumhantierens im Bad. Das Licht in dem verhängten Zimmer war schwach. Der Luftzug von dem Ventilator kühlte seinen heißen Körper. Träge fasste er sich an den Schwanz. Träge reckte er die Beine. Träge nahm er die Hand wieder weg. Träge schloss er die Augen.

				Einschlafend träumte er, dass er noch im Bus sei und dass Fortune sein Glied in den Mund genommen habe, während alle Fahrgäste zusahen. Sie kniete im Gang. Er suchte sie von sich wegzuschieben. Ihr Gesicht war schwarz, ihre Augen aber waren blau. Obwohl noch Fortune, war sie zugleich auch Johnnie-Mae.

				»Nein, nein«, sagte er, noch im Schlaf, schlug dann die Augen auf und sah sie rittlings auf seinen Beinen sitzen und seine Knie zärtlich streicheln, während sie ihm über den steifer werdenden Schwanz und den Sack leckte.

				»Nicht, nicht …«, murmelte er, und plötzlich hellwach, tat er so, als schlafe er noch, rückte die Schultern aufs Kopfkissen, hielt die Augen fast geschlossen und stöhnte bewusst, stöhnte leise wie ein Kind, das träumt.

				Das Licht im Zimmer reichte gerade aus, um ihn erkennen zu lassen, dass ihr Busen noch genauso hoch und fest und ihr Körper noch genauso weiß wie früher war. Ihre Brüste baumelten kaum, als sie sich über seinen immer steifer werdenden Schwanz beugte, ihn jetzt in die Hand nahm, ihn in seiner ganzen Dicke drückte und dann zu saugen, gierig zu saugen begann.

				»Nicht, nicht …«, murmelte er wieder und wand sich wie ein Baby.

				Sie hörte auf zu saugen, und durch schmale Augenschlitze sah er jetzt, wie sie sich vorbeugte, wie die feuerrote Spitze seiner inzwischen stahlharten Rute über das glatte kühle Weiß ihrer Haut strich, über ihr Kinn, ihren Hals, ihre Titten und …

				Dann war sie auf ihm und hatte seinen riesigen Schwanz zwischen ihren geschmeidig harten Schenkeln festgeklemmt. Er spürte ihre Votzenhaare auf seinen Sackhaaren und ihre Kopfhaare auf seiner Brust und seinem Gesicht, und er machte die Augen fest zu und stöhnte wieder leise, denn er wollte sie noch in dem Glauben lassen, er schlafe.

				»Darling, Darling, Darling, Darling«, flüsterte sie, den Mund irgendwo ganz nah an seinem Ohr.

				Und jetzt steckte sie ihm die Zunge hinein, leckte dann über sein Ohrläppchen, über seine Wange hin zu seinen Lippen und schob sie zwischen sie, schob sie hin und her, schob sie rein und raus, doch er reagierte kaum, und plötzlich war sie von ihm runter und …

				»Au!«, rief er, als der Hieb auf seine Brust niedersauste, und er Fortune über sich neben dem Bett stehen sah, eine Peitsche in der Hand.

				»Wie lange willst du mir noch Theater vorspielen, hm?«, sagte sie.

				Wie sie da über ihm stand – so groß, so blond, so schön, so großartig und toll wie eh und je; als einzige Veränderung bemerkte er, dass ihr Körper eine Winzigkeit fülliger geworden war, was ihn noch junonischer machte als letztes Mal, da er ihn gesehen hatte.

				»Wie lange willst du dich noch davor drücken, mich zu ficken?«, herrschte sie ihn an, und er sah, dass der Zorn in ihrem Gesicht (obwohl er wusste, dass es gespielt war) noch die gleiche herrlich grausame Miene war wie immer, wenn er sich hatte von ihr peitschen lassen.

				Er richtete sich auf die Ellbogen hoch und machte die Augen weit auf, legte den gleichen flehentlich unschuldigen Ausdruck in sie hinein wie schon früher immer.

				»Bitte«, sagte er, »bitte, bitte, schlag mich nicht …« Und wieder sauste die Peitsche nieder, traf diesmal seine Rippen, tat diesmal viel weher. Er grabschte danach, kriegte sie zu fassen und suchte sie ihr zu entwinden. Doch sie ließ nicht los, und als er sich dann vom Bett hochzog, sagte er: »Wie ich sehe, ist es noch die alte Peitsche. Diesselbe alte Peitsche. Bei wem hast du sie inzwischen benutzt?«

				Damit ließ er sie los, und er fiel auf das Bett zurück. Dann setzte er sich auf dessen Rand, während sie niederkniete und, die Lippen fast an seinem stehenden Schwanz, zu ihm hochschaute.

				»Ach, Rodney«, sagte sie, und ihr hoher Beckenknochen strich über den harten roten Knauf seiner Rute, »ach, Rodney« – sie keuchte schon beinahe – »ich habe sie nur für das aufgehoben. Für jetzt. Ich …«

				»Du lügst!«, sagte er und stieß sie von sich, so dass sie längelang auf den Fußboden fiel.

				Schnell stand er auf, um sich über sie zu stellen.

				»Steh auf!«, schrie er und schlug mit der Peitsche zu. Sie erhob sich. Erhob sich so schnell, dass er, ehe er recht zur Besinnung kam, schon von ihren großen Fäusten niedergeworfen war, hintenüber auf das Bett, und auf dem Rücken dalag, mit hinunterhängenden Beinen, die Füße noch am Boden.

				»Dreh dich um!«, befahl sie und hob die Peitsche. »Dreh dich rum!«, sagte sie noch einmal, als er sich rührte, jedoch nicht weit genug.

				Ohne ein Wort zu sagen, drehte er sich ganz herum. Sein harter Schwanz war unter seinem Bauch eingeklemmt. Er lag auf dem Rücken. Sie begann ihn zu schlagen.

				»Du Bastard!«, rief sie und hieb die Peitsche mit voller Gewalt auf seine nackten Schultern. »Dir werd ich’s zeigen!« Und sie schlug wieder zu, immer und immer wieder, auf seine bebenden Schultern, auf seinen Rücken, auf sein Gesäß. Und während er sich unter ihren Hieben wand und die Wonne des Schmerzes seinen heißen Schwanz pochen ließ, fiel ihm ein, worauf sie wartete, und …

				Er sprang auf, packte sie am Handgelenk und entwand ihr die Peitsche.

				»Runter auf die Knie, du Hure!«, rief er, trat zurück, und zeckte ihr die Schnüre der langen Lederpeitsche über die nackten weichen Schenkel.

				»Du verfickter alter Bastard!«, brüllte sie, und dann, wie sie es früher so oft getan hatten, begannen sie sich zu prügeln, zu boxen, zu kratzen, zu beißen, mit den Füßen zu treten … Er hatte die Peitsche zu Boden fallen lassen, und während er ihr jetzt die Faust in den Magen drückte und ihre Boxhiebe spürte, fragte er sich, ob er aufgeben, als Erster aufgeben und sie gewinnen lassen, sich also wieder von ihr peitschen lassen sollte. Doch nein …

				Denn jetzt, als er ihr in die Rippen boxte und sie zurückboxte, dann an seinen Haaren zog und losließ, sah sie ihn voll an, die Augen voller Tränen, und sagte, ihr großer Mund eine zitternde Wunde: »O Rodney! Rodney! Schlag mich! Schlag mich!«

				Und damit rannte sie von ihm weg, rannte zur Wand, und lehnte sich flach dagegen, die alabasterfarbigen Arme hoch über dem Kopf gespreizt, so dass ihr langes goldenes Haar über die weißen Schultern und den breiten Rücken fiel.

				»Schlag mich! Schlag mich!«, stöhnte sie und wackelte mit den fülligen Hüften, so dass ihr strammer heller Arsch rhythmisch vor- und zurückwogte, als ficke sie die Wand.

				»Schlag mich! Prügle mich! Schlag mich blutig!«

				Er hob die Peitsche auf. Er trat zurück, holte aus und schlug auf ihren sich windenden Hintern. Und dann auf die Haarsträhnen, die fast darüberreichten.

				»Au!«, stöhnte sie. »Au! Oh! Oh … !«

				Er trat zu ihr heran. Seine pochende Eichel berührte ihren Arsch. Er teilte ihre Haare auseinander. Jetzt lag ihr breiter Rücken weiß und frei. Sie drückte mit dem Hintern gegen seinen Schwanz. Er ließ die Peitsche fallen. Dann packte er ihre Arschbacken und zog die Spalte zwischen ihnen weiter auseinander. Und schob seine Rute hinein.

				»O mein Gott«, murmelte sie, als er die Nägel in das weiche weiße Fleisch ihrer Arschbacken grub und seinen großen braunen Schwanz tiefer hineinbohrte.

				Doch genauso schnell, wie er ihn reingesteckt hatte, zog er ihn wieder raus, bückte sich, hob die Peitsche auf, trat zurück und ließ sie mit voller Wucht auf ihre nackten Schultern niedergehen, und während er sie schlug und nochmals schlug, rammelte ihr runder Arsch zurück, als suche er ganz von allein seinen Schwanz.

				»O steck ihn wieder rein! Fick meinen Arsch! Fick meinen Arsch!«, rief sie, und sie weinte, als er jetzt begann heftiger zuzuschlagen, die Peitsche mit aller Kraft, die er aufbringen konnte, auf ihren Rücken und ihren Hintern sausen ließ. Im trüben Licht des hohen Zimmers konnte er die Striemen, die die Peitsche hinterließ, zwar erkennen, aber er wollte sie, die Striemen und Fortune, deutlicher sehen, und so hörte er auf sie zu prügeln und knipste das Licht an.

				»Bitte, Rodney, bitte, schlag mich noch mehr! Fick meinen Arsch! Schlag mich! Schlag mich tot!«

				Sie konnte nicht winseln oder heulen, weil ihre Stimme zu leise und heiser war, doch kamen die Worte angenehm traurig aus ihrer Kehle herauf, als sie jetzt mit einem Schauer, der ihre weißen Glieder erbeben ließ, ihren großen Körper so eng an die Wand presste, wie sie konnte. »Bitte, Rodney, bitte, bitte …«

				Doch als er sah, wie rot, wie breit und hässlich die Striemen auf ihrem Rücken waren, ließ er die Peitsche fallen und ging mit vor sich herstehendem Schwanz zu ihr hin.

				Ihn auf die sanfte Wölbung ihres Hinterns aufstützend, so dass er in seiner steifen Länge an ihrem Rückgrat hochragte, fasste er ihr ganz sanft auf die Schultern und sagte leise: »Nein, Fortune, nein …«

				Sie drehte das Gesicht halb von der Wand weg, und er sah, dass ihr Tränen die Wange hinunterliefen. Das Auge war geschlossen.

				»Aber«, sagte sie, »ich verdiene doch geschlagen zu werden. Totgeschlagen …«

				»Warum?«

				»Weil …« Abrupt drehte sie sich herum, so dass sein langer steifer Schwanz von ihrem Rücken abprallte und gegen ihren Magen zu liegen kam. Sie blickte darauf hinunter, sank auf die Knie, nahm ihn in die Hände, leckte ihn, und schaute ihn dann an. »Weil«, sagte sie noch einmal, »ich eine andere, eine andere …« – die Stimme schien ihr zu versagen – »weil ich«, gelang ihr schließlich hervorzubringen, »meiner Rute untreu war.«

				Wie er dort schweigend über ihr stand empfand er zuerst ein Auflodern gewaltigen Stolzes, aber dann, während er zu ihr runtersah – sie hielt noch immer seinen Schwanz und starrte darauf –, begann er sich zu fragen, was sie damit meine, und so sagte er: »Was heißt das?«

				»Dass ich mich nach dir von jemand anders habe ficken lassen. …«

				»Waren es viele?« fragte er in schroffem Ton.

				»N-n-nein …« antwortete sie, und er wusste, dass sie log.

				Mit einer heftigen Bewegung riss er sich von ihr los, doch sie blieb vor ihm knien, so dass ihre Hände jetzt die leere Luft statt seines Schwanzes hielten.

				»Nein«, sagte sie noch einmal, senkte die Hände und hob den Kopf, um ihn anzusehen, doch er wusste auch jetzt noch, dass sie log.

				Er beugte sich vor und schlug ihr mit der flachen Hand so hart ins Gesicht, dass sie hinfiel:

				»Und wahrscheinlich« – in seiner Stimme lag ein Knurren – »hast du sogar andere Ruten angebetet. Womöglich größere?«

				Sie richtete sich halb auf, um ihn anzusehen. Die rotgoldene Fülle ihrer Haare lag über ihren Schultern, verbarg zum Teil das glatte weiße Fleisch ihrer Arme. Ihre Titten schlugen auf und nieder, als sie jetzt heftig den Kopf schüttelte und er runterguckte und sah, dass ihr Bauch noch so glatt und weiß wie früher war, ihre Votzenhaare noch genauso golden. Und wieder schüttelte sie den Kopf, immer und immer wieder, während sie rief: »Aber ich habe dir doch gesagt, Rodney, hab doch gesagt Darling, hab gesagt, es gibt keine andere Rute. In der ganzen Welt nicht. In der …«

				Sie schluckte. Er beobachtete die Bewegung ihrer Kehle (es sah sehr echt aus) und dann ihre großen blauen Augen, wie sie auf seinen großen braunen Schwanz starrten. Sie schluckte wieder. Und dann, immer noch auf seine Rute starrend, kroch sie näher zu ihm heran und hob sich, schmerzhaft, wie es schien, auf die Knie.

				»Mein Herr und Gebieter«, sagte sie. »Mein Herr und Gebieter!« Und sie ließ die Augen nicht von seinem Schwanz, starrte wie gebannt darauf.

				»Nein«, sagte er, und noch einmal: »Nein«, und beugte sich nieder, um ihr hochzuhelfen.

				»Aber …«

				»Nein. Nein, Darling, nein …« Zärtlich strich er ihr über Wangen und Kinn, ließ dann seine Finger ihren Hals heruntergleiten und schloss die Hände um ihre Brüste. »Nein, ich will nicht, dass du die Rute anbetest. Jedenfalls nicht jetzt …«

				»Aber«, sagte sie, »ich …« – ihre Hände fuhren liebkosend über seine Arme, seine Brust, seinen Bauch, seinen Schenkel, fassten dann seinen Schwanz – »aber ich …«

				»Ich will nicht, dass du sie jetzt anbetest«, unterbrach er sie sanft. »Denn jetzt will ich dich nur ficken. Dich ficken und ficken …«

				»O Rodney …«

				Lange küssten sie sich, seine Arme um sie, ihre um ihn. Dann nahm er sie bei der Hand und führte sie langsam zum Bett, legte sie hin und …

				Die nächsten Stunden lang, während der Ventilator über ihnen surrte, fickte er sie.

			

		

	
		
			
				Kapitel 7

				Dies war nun Kellys Restaurant in Houston in Texas, doch als er sie ansah, hatte er das Gefühl, im Maxim in der Rue Royale in Paris zu sein. Und statt des betonten Western Looks hier, der teuren rustikalen Täfelung, den Balken, den Geweihen, den rot-weiß karierten Tischtüchern, dem überflüssigen Sägemehl auf Fußboden sah er niedrige bordeauxrote Plüschsofas und goldgerahmte Spiegel, die von roten Veloursteppichen bis hinauf zu blattgoldverzierten Decken reichten, von denen Kristalllüster wie Trauben aus funkelnden Brillanten herabhingen.

				Dort im Kelly auf der ledergepolsterten, sich in das feingemaserte Holz der Wand einfügenden Bank sitzend, lehnte er sich eng an sie, ganz eng, und dachte daran zurück, wie sie die pralinehafte Eleganz der Pariser Oper mit ihrem pistaziengrünen Dach, die an ein überladenes Konditorkunstwerk von Louis Sherry erinnerte, bewundert hatte und wie wohl, wie herrlich wohl ihr in dem weichen, seidigen, nahezu stummen, unwahrnehmbar mottenzerfressenen Luxus von Larue, Lapérouse und anderen Dernier-Siecle-Restaurants gewesen war.

				Die Lalique-Brunnen am Rond Point hatten sie in Entzücken versetzt. Ebenso der Marmor im Café Weber, im Fouquet. So wie überall, wo sie gewesen waren, der Marmor, das Gold, die Seide, das Glas. Der Samt, der Satin, das Silber, der Pomp, der Flitter, die puttenbesetzten Plafonds, die breiten Alleen, die großzügigen Promenaden. Die Champs Élysées schienen von Ludwig XV. und die Grands Boulevards von Napoleon III. und Baron Haussmann eigens für sie angelegt worden zu sein. Und als sie in Versailles in der offenen Kutsche gefahren waren, hatte er sich dorthin zurückversetzt gefühlt, wo sie hingehörte (ja, und er auch) – in die aufgedonnerten, rauschenden, ausgelassenen neunziger Jahre mit (naturellement) jeder Menge Scheine in seiner Brieftasche (welcher Währung spielte keine große Rolle, solange er stets heiter und unbeschwert an seiner langen, dünnen Panatela paffen und behandschuhte Hände auf sein langes, dünnes Spazierstöckchen legen konnte).

				Ach – er lehnte sich ganz, ganz eng an sie – sie war, war immer noch seine deflorierte Floradora, so herrlich, so köstlich, so wun-der-voll … Voll war es hier im Kelly. Er beobachtete sie (Heureka! N-n-nein … Jeritza! Sie war sein »Mädchen aus dem goldenen Westen«), wie sie übertrieben vornehm die Austerngabel an die Lippen führte.

				»Sind sie gut?«, fragte er.

				»Ja«, antwortete sie mit vollem Mund.

				Er rückte eine Winzigkeit von ihr weg und schaute auf den ovalen Teller mit Austern à la Rockefeller. Und rückte nochmals eine Winzigkeit von ihr weg, als er die schmatzenden Geräusche ihrer großen Kiefer hörte. Auf einmal war das neunzehnte Jahrhundert weg. Plötzlich (wie oft hatte er sie heute Nachmittag und heute Nacht gefickt?) war er satt. Leicht angeekelt spießte er eine Auster (waren Austern tatsächlich ein Aphrodisiakum?) aus der krümeligen Salzschicht auf dem Teller auf seine Gabel, und während sie seine Speiseröhre hinunterglitt, beobachtete er Fortune aus den Augenwinkeln.

				Durstig, mit gieriger Mundbewegung trank sie den letzten Rest Weißwein in ihrem Glas aus und leckte dann den Rand ab, so wie sie vorhin die Spitze seines Schwanzes abgeleckt und die letzten heißen weißen Blubbertropfen aufgesaugt hatte. Ja, geil war sie, sehr sogar, nur eben jetzt nicht mehr so herrlich, so köstlich, so wunder-voll. Nein, ihr Mund war jetzt fast wie eine Molluske, wie eine rote, schleimig verschmierte Molluske, dachte er und dachte auch an das unordentliche Hotelzimmer, das sie vor etwa einer halben Stunde verlassen hatten, an das wirre Durcheinander von Puderquasten, rosa Büstenhaltern, hochhackigen Schuhen und; schwarzen Spitzenhöschen, an die zerknüllten Stücke Kleenex und die Lippenstiftflecke überall auf der Bettwäsche.

				Er goss ihr noch Wein ein und sich ebenfalls, und er fand, es war gut, war wirklich gut, dass sie morgen zu Oviedo zurückging. Denn – er stellte die Flasche zurück in den Kübel – er fing jetzt doch gerade an – langsam nahm er einen Schluck Wein –, Ordnung in sein Leben zu bringen, ganz abgesehen – er setzte das Glas ab – von Eleganz. Und was würde es werden, sein Leben, wenn er das alte romantische Verhältnis mit ihr wieder aufnähme? Nichts weiter als – er hob das Glas wieder an die Lippen – eine liederliche Folge (in theatralischem Heute-hier-und-morgen-da waren sie nirgends lange geblieben) unordentlicher Hotelzimmer, ungemachter Betten, zerwühlter Laken, nasser, mit pfirsichfarbigem Puder verklebter Waschbecken. Und halbgepackter Koffer. Und leerer Flaschen. Und Schlägereien in Bars. Und …

				Doch wozu – er trank einen Schluck, setzte abermals das Glas ab – weiter daran denken, an all die vergangene Unordnung, die Unordnung und Unordentlichkeit, das Chaos nächtlicher Fluchten, was alles wiederkäme, wieder zum Rahmen seines Lebens würde? Ja, wozu wieder an die bunte, aber trübe und wirre Kulisse denken (an das Arschficken, das Prügeln … Er erinnerte sich jetzt daran, wie sie ihn einmal, als er betrunken war, mit einer dieser künstlichen Nillen arschgefickt hatte), ja, diese bunte, aber irre und verrückte Kulisse dessen, was wieder einmal sein Leben sein würde, warum weiter daran denken – er schauderte leicht –, an die Bücher, die er nie geschrieben bekäme, ließe er diese Reunion, so wundervoll sie (er warf einen schuldbefangenen Blick auf sie) in ihrer Art auch wäre, das Vorspiel zu dem werden, was er, so es dazu käme, nur mit dem nostalgischen Neuaufguss einer ganz auf Walzer abgestimmten Operette, mit einem aufgewärmten Wiener Schnitzel mit kaltem Spiegelei vergleichen könnte? Und mit schalem blassem Bier. Und mit trockenem Schwarzbrot. Und mit ranziger Butter. Ja – sich als Verräter an ihr vorkommend, sah er jetzt ängstlich zu ihr hin (sie schlürfte gerade eine weitere Auster) – so wundervoll (das musste er zugeben: Sie fickte jetzt sogar noch besser als früher), ja, so wundervoll sie in ihrer Art auch gewesen war, diese Reunion musste morgen enden und durfte nie wiederholt werden (schließlich hatte er sein Ziel erreicht; er hatte herausgefunden, dass sie ihn immer noch liebte, noch immer die Rute anbetete, und dass er sie, wenn er wollte, wiederhaben konnte). Mehr war nicht nötig. Aber …

				Sanft spürte er jetzt ihre Finger auf seinem Knie. Sie umschlossen es wie einen Gummiball, ließen los, glitten langsam, langsam und verführerisch seinen Schenkel hinauf und legten sich um seinen großen schlaffen Schwanz. Als er sie anschaute (sie hatte sich die Lippen abgewischt), sah er (er merkte, dass seine Rute hart wurde), dass sie ihn anstarrte, weitäugig, nachdenklich, fragend …

				War wirklich nicht mehr nötig? Doch. Noch viel, viel mehr. Er legte die Hand auf die ihre. Mehr. Er polkte sich einen Rest Spinat aus den Zähnen, und küsste sie dann, ohne Rücksicht (mehr und mehr und mehr und mehr und mehr und je mehr, um so weniger und je mehr um so mehr und mehr und mehr und mehr und mehr) auf all die Leute im Restaurant, die sie beobachten konnten, und …

				Nach dem Salat, während der Ober wartete, sah er sie an und bestellte Aprikosendessert.

			

		

	
		
			
				Kapitel 8

				»Bus nach Beaumont, Lake Charles und New Orleans! Abfahrt von Schranke fünf! Bus nach Beaumont, Lake Charles und New Orleans in fünf Minuten von Schranke fünf …!«

				Dumpf, dumpf wie ein Weltgericht, ein kafkaeskes Weltgericht hallte und widerhallte die Stimme über dem lebhaften Gesumm und Geschnatter in dem Wartesaal, als er dort dicht neben ihr stand, ganz dicht neben ihr, seine Angst vor Oviedo sehr lebendig, sein Mitleid mit ihm tot angesichts ihrer Angst vor Oviedo, einer Angst, die (das sah er deutlich) von Mitleid übertönt wurde, das – wie ihm blitzartig aufleuchtete (und um einen sprechenderen Beaumont als dieses Beaumont hier in Texas zu paraphrasieren) – geradewegs zur Liebe einer jeden Frau führt. Sollte er also – während er überlegte, rückte er von ihr weg – jetzt irgendwelche Zeichen von Traurigkeit zeigen? Sollte er – Schrank fünf! Schranke fünf! – »jenes süße Leid« in sein Gesicht legen, »da die Trennungsstunde nun gekommen«? Aber – Lake Charles! New Orleans! (Oviedo, Oviedo, Oviedo …) – »was sein muss, muss sein …« und »drum lass uns küssen und Abschied nehmen …« und … und »machen wir’s kurz und schmerzlos«. »Sag nur ein Wort, Darling, und ich bleibe.«

				Was für ein Wort? Was, ach, was, was, was für ein Wort? In seiner Hand, so verschwitzt, hielt er noch … Aber war das Leben? »Nein«, sagte er zu sich selber, sagte es fast laut.

				»Bus nach Beaumont, Lake Charles und New Orleans! Abfahrt in drei Minuten! Schranke fünf …!«

				Ach – in völliger Hilflosigkeit! – Schranke fünf – und Hoffnungslosigkeit – ja! – nahm er sie in die Arme (kleiner Karottenkopf hatte man sie gerufen, als sie ein Kind war) und vergrub sein Gesicht in dem orangenen Nebel ihrer Haare, hilflos und hoffnungslos, die ganze Zeit daran denkend, wie er zurückkehren müsste (zurück und immer weiter zurück), da hin, wie er ein Kind gewesen, die ganze Zeit murmelnd: »Du bist ja bald bei mir in Mexiko, Sweetheart. Bald, bald … Das jetzt muss sein …«

				»Ja, es muss sein«, hörte er sie leise antworten, »muss sein, muss sein …«

				»Bus nach Beaumont, Lake Charles und New Orleans! Abfahrt in zwei Minuten von Schranke fünf …!«

				Ach – sie weinte – Schranke fünf – und er versuchte – ja! – nicht zu weinen und – willst du – schob sie von sich – dieses Leben zu deinem dir angetrauten Weibe nehmen. Ja! Ach – eine weitere Umarmung, ein weiteres »Leb wohl« – Schranke fünf, ja. Verschwommen, der Wartesaal, als er sie durch »Schranke fünf! Schranke fünf!« gehen sah, und »Ja!« sagte er laut, während die Menschen und alles ringsum mit ihr zu verschwinden schienen, mit ihr und ihrer herrlich goldenen Möse, ihrem wunderschön weißen Bauch, als er das Dröhnen des Motors, hörte und: »Einsteigen bitte! Schranke fünf! Bus nach Beaumont, Lake Charles und New Orleans fährt ab!«

				… als er unter den Bäumen im Dunkel von Mexiko City wanderte, im Dunkel des Paseos de la Reforma, war er halb versucht, zurückzugehen und den kleinen Schwanzlutscher zu suchen, der ihn vorhin angeblinzelt hatte, ihn zu suchen und sich von ihm einen blasen zu lassen, ihn zu suchen und ihn strammer in den Arsch zu ficken, als er Lisa oder Fortune Riley, als er überhaupt eine Frau je arschgefickt hatte (falls das noch möglich war). Frauen! Sie waren nichts weiter als ein großer Schmerz im Rückgrat.

				Doch als er an sie im Allgemeinen und an Lisa und Fortune im Besonderen dachte, überkam ihn Verlangen, nicht nach Lisa und nicht nach Olivia und auch nicht nach einer anderen Frau, die er gekannt hatte, sondern nach … Ja (verdammt noch mal!), es verlangte ihn nach Fortune, stark und übermächtig nach Fortune und … Ja (verdammt noch mal!), er spürte seinen Schwanz bei dem Gedanken an sie steif werden.

				Es waren jetzt – er nahm die Hand an sein Glied, nahm sie wieder weg – sechs Monate, seit er sich von ihr in Houston verabschiedet hatte, sechs lange Monate, in denen er kaum mehr getan hatte, als auf sie zu warten, zu warten und zu warten. Aber obwohl sie jeden Tag hatte eintreffen wollen, war sie nie gekommen (es aber war sicher alle Tage bei ihr gekommen, oben in New Orleans). Und so hatte er schließlich eingewilligt, mit Lisa durchzubrennen. Aber wollte er es? Wollte er es wirklich? Nein.

				Ja – er zündete sich eine weitere Zigarette an –, er war halb versucht, kehrtzumachen und – er lachte – schwul zu werden. Ja, alles zu tun, und sei es nur für den Augenblick, das dem kritischen Stadium der Gegenwart ein Ende setzen würde. Alles, nur nicht – er musste ununterbrochen daran denken (was er brauchte, war ein Whisky) – diese Sache wirklich zu machen und seinen Hals zu riskieren, indem er nach Tehuantepec ging. Da konnte er lieber zurück nach New Orleans gehen und dort seinen Hals riskieren.

				Es war – er machte einen tiefen Zug an seiner Zigarette – so dunkel hier, so schwarz, so angenehm schwarz, so still, so schweigend, so licht und doch so durchströmt von dem dunklen Duft des mexikanischen Hochlands, und die Passanten schienen ihm so unbekannt, soviel fremder als in anderen Städten. Klapp, klapp, tut, tut … Er hörte nur diese Laute, gedämpft von den überhängenden Zweigen der Bäume, und in der Ferne die Musik von Jay Jalisco, no te rajes!, die in der Dunkelheit aus der Cantina herüberdrang, wo … Lisa. Wie kam sie zu Rande? Ob sie es Louis schon gesagt hatte? Den Finger in den Kragen steckend, rieb er sich mit den Knöcheln den Adamsapfel. Den Hals in Tehuantepec riskieren … Er lockerte seine Krawatte und ließ die Hand dann schlaff herunterfallen. Ach, zum Teufel mit Lisa, mit Louis, mit Mexiko, mit … Nein – er beschleunigte seinen Schritt – mit Fortune nicht!

				Als er an sie dachte (an ihre Votze, ihren Arsch, ihren Mund) spürte er wieder seinen Schwanz und – er blieb stehen – wollte sie haben, jetzt, hier. Das war unmöglich, aber … Ja – er warf seine Zigarette weg –, er musste sie wieder haben! Musste!

				Er ging hinüber auf die andere Seite vom Paseo und setzte sich auf einer Bank in eine Ecke, die dunkler war als jene, wo er vorhin gesessen hatte. Als er sich wieder eine Zigarette ansteckte, hörte er das Wort »Chicito«, und in der Flamme des Streichholzes sah er eine dicke Frau mit künstlichen Blumen im Haar am anderen Ende der wackligen Bank sitzen. Sie sagte etwas, das er nicht verstand, wobei sie ihn anlächelte und ihre Zahnstummel zeigte, und dann hob sie den Rock, um einen schwarzen Buschen Haare zu enthüllen, überlappt von Fettrollen, die in dem Dunkel teigig weiß aussahen.

				An Fortunes goldenen Möse denkend, sah er sie an, das brennende Streichholz noch zwischen den Fingern. Er hielt es so lange, bis ihm ein Tröpfchen Wachs auf die Handfläche fiel. Dann warf er es weg, steckte die Packung Elegantes wieder in die Tasche und ließ die angezündete Zigarette lose von seinen Lippen baumeln.

				Eine leichte, lautlose Brise rauschte durch die Blätter der hohen Bäume, die die Promenade einfassten. Dort in der Dunkelheit sitzend, so schweigend, empfand er jetzt die frühabendliche Einsamkeit aller Unbeweibten und Unbemannten der Erde, empfand sie ganz stark, und als er wieder auf die Frau schaute, sagte er zu sich: »Warum nicht?« Und zu ihr: »Komm her.«

				Im Nu stand die dicke Hure vor ihm.

				»Si, chicito?«

				Sein bestes Spanisch zusammensuchend, sagte er: »Ich möchte einen geblasen haben.«

				»Si, chicito! Komm mit …«

				»Nein, knie nieder und mach’s hier.«

				»Hier? Aber …«

				»Hier.« Er holte Geld aus seiner Tasche und gab es ihr.

				»Hier.«

				»Si, Señor.«

				Die Frau schaute nach rechts. Schaute nach links. Dann, ganz langsam, beugte sie ihren fetten Körper nieder, kniete sich hin und zog den Reißverschluss von seinem Hosenschlitz auf.

				Rodney lehnte sich zurück und spreizte die Beine. Und während sich die Zahnstummel der Hure um seine steifwerdende Rute schlossen, dachte er an Fortune, an ihre schönen, vollen roten Lippen, und da wusste er, dass er noch heute Abend seine Koffer packen und nach New Orleans abreisen würde. Nachdem er das beschlossen hatte, rückte er sich zurecht und ließ sich von der alten Hure den Schwanz lutschen.
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